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  1. KAPITEL


  Sam Rourke blickte sich suchend in dem kleinen Restaurant um. Er entdeckte einige seiner Mitarbeiter vom Film und nickte ihnen zu.


  Von den drei Frauen, die allein dasaßen, hatte keine auch nur die geringste Ähnlichkeit mit seiner Filmpartnerin Lacey.


  Er redete leise mit dem Besitzer, der wie aus dem Nichts neben ihm aufgetaucht war und ihm die Frau zeigte, die er suchte. Sie war die Einzige im Raum, die ihn nicht beachtete.


  Bestimmt ist er die bewundernden Blick gewöhnt, dachte Lindy verächtlich und ignorierte ihn absichtlich. Ungemein lässig und mit federnden Schritten durchquerte er das Restaurant, während sie mit ihren schlanken Fingern das Glas vor sich im Kreis drehte und spöttisch die Lippen verzog. Dann sah sie auf die Uhr und runzelte die Stirn. Hope verspätete sich offenbar, was aber typisch für sie war.


  "Dr. Lacey?"


  Lindy blickte auf und Sam Rourke direkt in die Augen. Natürlich hatte sie sein Gesicht schon oft in Großaufnahme im Kino auf der Leinwand gesehen. Realistisch, wie sie war, rechnete sie damit, jetzt enttäuscht zu sein, denn eine vorteilhafte Kameraführung und gute Maskenbildner konnten wahre Wunder wirken.


  Aber Sam Rourke war auch im normalen Leben ungemein


  attraktiv. Seine blauen Augen erinnerten an Saphire, die schönen Lippen waren ausgesprochen sinnlich, und das Kinn wirkte energisch.


  Das gewellte dunkle Haar hatte er nach hinten gekämmt, und er lächelte leicht, als er Lindys misstrauischem Blick begegnete.


  "Mr. Rourke", erwiderte sie betont uninteressiert, als wurde sie jeden Tag berühmte Filmstars zum Lunch zu treffen.


  Glücklicherweise merkte man ihr nicht an, wie nervös sie war. Seine charismatische Ausstrahlung beeindruckte sie zutiefst. So kannte sie sich gar nicht. Sie lächelte kühl und höflich, und es gelang ihr sogar, nicht zu erröten.


  "Hope kann leider nicht kommen." Ohne Lindys Aufforderung abzuwarten oder sie zu fragen, setzte er sich ihr gegenüber. "Sie hat mich gebeten, Ihnen den Weg zum Haus zu zeigen."


  Offenbar war Sam Rourke mit ihrer Schwester befreundet. Hope, als Model unter dem Pseudonym "Lacey", ihrem Familiennamen, bekannt und berühmt, hatte nichts über ihn erzählt. Sie hatte nur erwähnt, dass er in dem Film, den sie seit zwei Monaten hier in Maine drehten, mitspielte und Regie führte.


  Lindy war sich nicht sicher, ob die beiden überhaupt eine Beziehung hatten. Normalerweise redete Hope gern und ausführlich mit ihren Schwestern darüber, wie sehr sie von den Berühmtheiten, die sie durch ihren Beruf kennen lernte, enttäuscht war. Vielleicht gefiel ihr Sam Rourke besser. Jedenfalls würden meine schöne Schwester und dieser Mann gut zusammenpassen, überlegte Lindy. Es gehörte für Supermodels beinah schon zum guten Ton, in Begleitung von Schauspielern oder Rockstars gesehen zu werden.


  Es würde zumindest den Karrieren der beiden nicht schaden, dachte Lindy ironisch. Doch auch wenn Hope ein Star unter den Models war, hatte sie sich von den Schattenseiten der Welt, in der sie sich bewegte, nicht beeinflussen lassen. Sie war noch genauso warmherzig und liebevoll wie an dem Tag, als sie ihr Heimatdorf in England verlassen hatte.


  "Damit möchte ich Sie nicht belästigen", erklärte Lindy bestimmt.


  Es gefiel ihr überhaupt nicht, mit diesem ungemein faszinierenden Mann an einem Tisch zu sitzen. Den Fehler, auf ein attraktives Äußeres hereinzufallen, hatte sie einmal gemacht. Doch schon längst ließ sie sich von einem charmanten Lächeln nicht mehr beeindrucken.


  Im Gegenteil, Männer, die so gut aussahen wie Sam Rourke, mussten sich besonders anstrengen, um ihr Vertrauen zu gewinnen.


  "Wenn es mir lästig wäre, würde ich es sagen", antwortete er leicht gelangweilt, "Haben Sie schon bestellt?" Er warf einen Blick auf die Speisekarte. "Den Hummer hier kann ich Ihnen wärmstens empfehlen."


  "Ich bin allergisch gegen Krustentiere."


  "Nein, das sind Sie nicht", entschied er und winkte den Ober herbei, der die Bestellung aufnahm.


  "Sie haben Recht", gab sie betont liebenswürdig zu. Er tat immer noch so gelangweilt, dass sie anfing, sich zu ärgern. Und wieso setzte er einfach voraus, sie würde mit ihm essen? ,, Aber manche Menschen sind wirklich allergisch gegen Hummer und Krebse und dergleichen.


  Außerdem habe ich Sie nicht gebeten, sich zu mir an den Tisch zu setzen."


  Er kniff die blauen Augen zusammen und musterte Lindy von oben bis unten, als würde er sie erst jetzt wahrnehmen. Sie ist das, was man eine englische Rose nennt, hatte Hope ihre Schwester beschrieben.


  Lindy war eine gut aussehende Frau, auch wenn man es vielleicht auf den ersten Blick nicht merkte. Man konnte sie mit einer dieser blassrosa Rosen vergleichen, die eher im Verborgenen blühen.


  Sekundenlang betrachtete er ihre fantastische Figur mit den sanften Rundungen. Sie war dezent elegant gekleidet und wirkte ausgesprochen anmutig.


  "Ich bin kein Freund von Formalitäten."


  "Aber ich", entgegnete sie ruhig. "Dadurch erspart man sich Ärger." Ich hätte besser den Mund gehalten, dachte sie sogleich. Sein kühler, wenn auch anerkennender Blick irritierte sie genauso wie sein ausgeprägtes Selbstbewusstsein und sein oberflächlicher Charme.


  "Fangen wir noch mal von vorn an? Ich bin Sam Rourke, und Hope hat mich gebeten, Sie abzuholen." Hope zuliebe bemühte er sich, nicht ungeduldig zu werden, obwohl er nicht verstand, warum Lindy sich so feindselig verhielt.


  "Ich weiß, wer Sie sind, Mr. Rourke", erklärte Lindy scharf. "Das wissen doch alle hier im Raum. So viel Aufmerksamkeit und neugierige Blicke könnte ich nicht ertragen."


  Eigentlich gefällt es mir auch nicht, gestand er sich ein. Wenn er vorgehabt hätte, hier zu essen, hätte er sich eine der abgetrennten Nischen reservieren lassen, wo man einigermaßen ungestört sitzen konnte. Offenbar war Lindy überzeugt, er würde es genießen, im Mittelpunkt des Interesses zu stehen. Dann wollte er sie auch nicht enttäuschen.


  Sam drehte sich betont langsam um und lächelte die älteren Damen, die am Nebentisch saßen, freundlich an. Sie reagierten prompt und kicherten wie Teenager. Rick, einer seiner Mitarbeiter, beobachtete ihn vom anderen Ende des Raums aus und konnte kaum glauben, was er da sah. Sam bemerkte seinen Blick und winkte ihm zu.


  Was, zum Teufel, hat er denn jetzt vor? fragte Rick sich.


  Normalerweise war Sam sehr zurückhaltend und vermied es nach Möglichkeit, Aufsehen zu erregen.


  "Es ist geradezu beunruhigend, wenn einen niemand bemerkt", stellte Sam fest und sah Lindy spöttisch an. In ihren Augen blitzte es verächtlich auf. Vielleicht geht es dieser Ärztin jetzt besser, nachdem sich ihr Verdacht bestätigt hat, schoss es Sam durch den Kopf.


  Sie zuckte die Schultern. Natürlich ahnte sie nicht, wie untypisch diese Reaktion für Sam gewesen war. "Erklären Sie mir einfach, wie ich das Haus finde."


  Sam lehnte sich zurück und verzog ironisch die Lippen. "Haben Sie ein Problem?" fragte er langsam.


  "Wie bitte?" Sie sah ihn verständnislos an. Erwartete er etwa, dass sie ihn anhimmelte?


  "Na ja, ich überlege, ob ich das persönlich nehmen soll. Oder lassen Sie jeden zu Eis erstarren, der sich zu nah an Sie heranwagt?"


  Natürlich sollte er es persönlich nehmen, aber das konnte sie wohl kaum zugeben. "Ich kann Sie um ein Autogramm bitten, Wenn es Ihrem Ego gut tut", schlug sie vor und verzog keine Miene. Du liebe Zeit, was ist denn in mich gefahren? dachte sie alarmiert. Es war sonst nicht ihr Stil, so provozierend und gereizt zu reagieren.


  "Mit englischer Zurückhaltung komme ich zurecht, Doktor Lacey, aber das, was Sie da gerade gesagt haben, war ziemlich gehässig. Mir ist klar, Sie mögen mich nicht. Doch da ich Ihrer Schwester versprochen habe, mich um Sie zu kümmern, tue ich es auch. Finden Sie sich damit ab, dass ich Sie begleite, und machen Sie gute Miene zum bösen Spiel, Darling."


  Lindy ärgerte sich über seinen Spott. "Ich bin nicht hungrig", behauptete sie.


  "Sie sind eben erst aus Boston gekommen und haben noch nichts gegessen, das stimmt doch, oder?" Er neigte den Kopf, als Lindy nickte. "Und ich habe auch Hunger. Da ist es nur logisch, dass wir zusammen essen."


  Von seinem Standpunkt aus musste ihn das ganze Theater natürlich langweilen, das sie seiner Meinung nach aufführte. Außerdem würde es jeder normalen Frau wie ein Hauptgewinn in der Lotterie vorkommen, mit Sam Rourke am Tisch zu sitzen. Ich stelle mich an wegen nichts, dachte Lindy und lächelte ihn verhalten zustimmend an.


  Der Hummer war so gut, wie Sam versprochen hatte. "Das War mehr als genug." Lindy schob den noch halb vollen Teller seufzend von sich.


  Plötzlich fing Sam an zu lachen. "Sie hören sich genauso an wie Hope", erklärte er, weil Lindy ihn fragend ansah.


  "Wir sind ja auch Schwestern."


  "Das glaubt man kaum."


  "Sie ist wirklich sehr schön", stimmte Lindy völlig neidlos zu. Sie wusste, dass sie selbst auch nicht hässlich war, sie hatte jedoch nie versucht, mit ihrer Schwester zu konkurrieren. Die Lacey-Drillinge waren sehr unterschiedlich im Aussehen und im Charakter.


  "Ich meine nicht die äußere Ähnlichkeit. Nein, Hope ist so warmherzig und spontan, irgendwie sehr offen."


  "Es ist nicht mein Stil, mich Fremden an den Hals zu werfen, Mr.


  Rourke", erwiderte sie. Warum sprach er nicht offen aus, dass er sie für kalt und gefühllos hielt?


  "Wahrscheinlich lassen Sie niemanden zu nahe an sich heran, Doktor Lacey. Jetzt wollen Sie mich sicher darauf hinweisen, dass es mich nichts angeht, denn ich bin hier nur der Fremdenführer."


  Deutlicher hätte er nicht ausdrücken können, wie lästig ihm die Sache war. "Es tut mir Leid, dass ich keine unterhaltsame Begleiterin bin." Sie war verletzt, obwohl seine Meinung sie gar nicht zu interessieren brauchte.


  "Glücklicherweise sind nicht viele Frauen so feindselig wie Sie", stellte er fest, während er sie aufmerksam betrachtete.


  Das kann ich mir vorstellen, dachte sie. Dabei blitzte es in ihren blauen Augen verächtlich auf.


  "Männer hingegen öfter. Viele behaupten, sie würden sich so Filme wie meine niemals ansehen. Andere wiederum wollen mir beweisen, dass ich nicht so ein harter Typ bin, wie ich in den Filmen tue."


  "Sind Sie es denn?"


  "Ach, etwa doch interessiert?" fragte er spöttisch, und Lindy errötete. "Aber nein, ich lasse mich auf keinerlei Diskussionen ein, auch nicht, um irgendeine Frau zu beeindrucken. Außerdem", fügte er hinzu und fuhr sich übers Kinn, "kann ich nicht riskieren, mir das Gesicht zu verletzen." Seine Stimme klang so ironisch, dass Lindy ihn sekundenlang irritiert ansah. Als er ihren Blick viel zu eindringlich erwiderte, wandte sie sich rasch ab.


  "Vermutlich neigen die Menschen dazu, Sie mit Ihren Rollen zu identifizieren, selbst wenn es ..." Sie unterbrach sich unbehaglich.


  "Reden Sie weiter", forderte er sie auf.


  "Selbst wenn es so klischeehafte Persönlichkeiten sind wie die, die Sie meist darstellen." Sie hob das Kinn, denn sie Brauchte sich nicht schuldig zu fühlen, nur weil sie ehrlich ihre Meinung sagte. Er hatte es ja so gewollt.


  Sam atmete tief ein. "Das tut weh!" sagte er leicht belustigt und wirkte überhaupt nicht mehr gelangweilt. "Beurteilen Sie mich etwa nach den Rollen, die ich spiele? Sie wissen schon, ich brauche nur mit den Fingern zu schnippen und habe eine langbeinige Blondine am Arm." Es machte ihm Spaß, sie aufzuziehen.


  "Und im Bett, wenigstens meist." Lindy lächelte leicht, als sie sich an den letzten Film mit ihm erinnerte, wo er viel nackte Haut gezeigt hatte. Es fiel ihr schwer, bei seinem Anblick nicht daran zu denken, was für einen herrlich muskulösen Körper er hatte.


  "Dann geben Sie es zu?"


  Lindy zuckte die Schultern und verzog reumütig die Lippen. Sie konnte nicht abstreiten, dass sie teilweise auch deshalb so aggressiv reagierte, weil sie in ihm den Macho sah, den er in seinen Filmen verkörperte.


  "Vielleicht bin ich einfach nur ein guter Schauspieler", wandte er ein. "Aber es fällt Ihnen vermutlich schwer, das zu glauben." Er seufzte theatralisch.


  "Heißt das, Sie würden sich nicht aufführen wie ein egozentrischer, narzistischer, oberflächlicher...?"


  "Erwarten Sie jetzt keine Wunder. Ich verspreche nichts, was ich nicht halten kann", unterbrach er sie und hob abwehrend die Hände.


  "Ich habe auch schlechte Eigenschaften, bin jedoch jederzeit bereit, mich zu bessern."


  "Da bin ich aber erleichtert", versicherte sie ihm ernsthaft, während es in ihren Augen belustigt aufblitzte. Offenbar hatte Sam Rourke Humor.


  Sie begriff, dass dieser Mann, der auf bestimmte Filmrollen festgelegt war, in Wirklichkeit viel komplexer war. Er wirkt beunruhigend lebendig und vielseitig, dachte Lindy.


  "So ist es schon besser, Doktor Lacey, viel besser", lobte er sie ironisch. "Wenn Sie mit den Leuten aus dem Showbusiness zurechtkommen wollen, müssen Sie lernen, sich zu entspannen."


  "Ja, vermutlich", erwiderte sie leicht skeptisch.


  Man hatte ihr kurzfristig angeboten, bei den Dreharbeiten zu dem Film, in dem ihre Schwester mitspielte, als beratende Ärztin mitzuwirken. Der Arzt, den man ursprünglich dazu verpflichtet hatte, war ausgefallen. Da Lindy gerade ihren Job an einem großen Londoner Krankenhaus gekündigt und sich noch nicht entschieden hatte, was sie danach machen wollte, hatte sie sich über die unerwartete Chance gefreut. Aber jetzt bereute sie ihren spontanen Entschluss.


  "Hat denn niemand etwas dagegen, dass man mich nur engagiert hat, weil ich Hopes Schwester bin?" fragte sie.


  "Vetternwirtschaft ist überall auf der Welt üblich , antwortete Sam leicht spöttisch.


  "Aber Sie wollen mir nicht weismachen, die casting couch existiere noch", erwiderte sie lachend.


  "Sie Unschuldsengel", sagte er. "Ich dachte dabei eher an Mord, Erpressung und dergleichen."


  Lindy sah ihn skeptisch an. Sollte das ein Scherz sein? "Das alles ist jedenfalls ziemlich unkompliziert und unkonventionell abgelaufen", stellte sie fest. Man hatte ihr telefonisch den Job und ein außergewöhnlich hohes Gehalt angeboten, ohne dass sie Zeugnisse und Referenzen vorlegen oder ein Bewerbungsgespräch fuhren musste.


  "Nach einem einzigen Anruf habe ich das Flugticket nach Boston bekommen", fügte sie hinzu.


  "Keine Sorge." Er lächelte belustigt. "Sie werden schon arbeiten müssen für Dir Geld. Gehen Sie bitte nicht in die Luft, aber ich dachte, Sie wollten unbedingt einige Größen des Showbusiness kennen lernen. Okay, ich habe mich getäuscht. Dann hat Ihr Entschluss wahrscheinlich etwas mit einem Mann zu tun."


  "Einem Mann?" wiederholte sie. Plötzlich fiel ihr ein, dass Sam Rourke ihr neuer Chef war. Daran hätte sie viel früher denken müssen.


  Vielleicht würde sie ihre Ehrlichkeit ihm gegenüber noch bereuen.


  "Na ja, eine Liebesbeziehung, ein gebrochenes Herz oder so.


  Andererseits sehen Sie nicht so aus wie jemand ..." Sam unterbrach sich und schien die richtigen Worte zu suchen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie überhaupt zu einer leidenschaftlichen Affäre fähig war, dazu wirkte sie viel zu beherrscht. Aber das konnte er ihr wohl kaum sagen.


  "Sie meinen, ich würde mich wegen eines Mann nicht lächerlich machen?"


  "Ja, genau", stimmte er erleichtert zu.


  "So etwas würde mir nie passieren", erwiderte sie gleichgültig. Sie hatte nicht vor, sich mit ihm darüber zu unterhalten, warum sie den Job aufgegeben hatte, den sie so sehr geliebt hatte. Sam hatte Recht, es hatte etwas mit einem Mann zu tun, mit Liebe auch, wenn man Simon Morgan glauben konnte.


  Von dem Moment an, als er der neue Stationsarzt geworden war, hatte er Lindy bei jeder Gelegenheit gezeigt, dass er sich für sie interessierte. Sie hatte ihn nie ermutigt, wodurch er sich jedoch nicht beirren ließ. Normalerweise bekam er immer alles, was er haben wollte. Und Rosalind Lacey hatte er haben wollen. Zuerst hielt er ihre Zurückhaltung für gespielt. Als er dann feststellen musste, dass sie sich wirklich nicht für ihn interessierte, machte er ihr das Leben schwer und erklärte ihr immer wieder, dass das Krankenhaus für sie beide nicht groß genug sei. Lindy hätte um ihren Job kämpfen und sich wehren können. Aber um ihren Ruf nicht zu zerstören und ihrer Karriere nicht zu schaden, verzichtete sie darauf, ihn wegen sexueller Belästigung zu verklagen. In dieser Situation war ihr das Angebot aus den USA sehr gelegen gekommen.


  "Ich bewundere so viel Selbstvertrauen", antwortete Sam sanft, seine Stimme klang jedoch leicht skeptisch.


  Lindy war irritiert. "Sollten wir nicht fahren?" fragte sie und sah sich in dem halb leeren Restaurant um.


  In dem Moment ging Rick an ihrem Tisch vorbei. "Wir sehen uns morgen, Sam", verabschiedete er sich und musterte Lindy neugierig.


  "Rick, das ist unsere neue Ärztin", stellte Sam sie sogleich vor.


  "Freut mich." Der junge Mann deutete eine Verbeugung an und lächelte freundlich.


  "Ein Schauspieler?" erkundigte Lindy sich, als Rick weg war.


  "Ein technischer Mitarbeiter."


  "Glaubt er etwa, Sie und ich gehörten zusammen?" Sie fühlte sich unbehaglich.


  "Nein, vermutlich nicht." Sam bezahlte die Rechnung und stand auf. "Sie sind nicht mein Typ."


  "Müssen Sie mir meine Illusionen so brutal zerstören?" Sie atmete tief ein und aus, um mit dieser so beiläufig ausgesprochenen Beleidigung fertig zu werden, während sie ihm zum Ausgang folgte.


  Er konnte gut austeilen, aber auch gut einstecken.


  "Sie hätten den Kofferraum abschließen müssen", hielt er ihr wenige Minuten später vor, als er ihr Gepäck aus dem Leihwagen lud, in dem sie nach Maine gefahren war. Dann verstaute er alles in seinem eigenen Wagen, der direkt daneben stand.


  "Was machen Sie da überhaupt?" fuhr sie ihn ziemlich unfreundlich an.


  "Sie bekommen ein Auto von uns, es steht schon vor dem Haus.


  Dieses hier wird von der Autovermietung abgeholt." Mit einem viel sagenden Blick auf die Uhr stieg er ein.


  Lindy schluckte und setzte sich auf den Beifahrersitz. "Ist es weit?"


  fragte sie, nachdem sie eine Zeit lang schweigend durch die Gegend gefahren waren.


  "Ungefähr zwanzig Minuten." Er bog vom Highway ab. "Hope hat ein wahres Schmuckstück gefunden."


  "Sie hat erzählt, das Haus würde direkt am Meer hegen." Lindy bemühte sich, wieder so viel Begeisterung zu empfinden wie zu Beginn des Abenteuers.


  "Ja, ,Owl Cove' heißt es", sagte Sam.


  "Arbeitet sie heute länger?"


  Sam warf ihr einen flüchtigen Blick zu. "Heute wird nicht gedreht."


  "Aber ich dachte, Sie hätten ..."


  "Ich habe erklärt, sie könne nicht kommen, sonst nichts."


  Seine Stimme klang so seltsam, dass Lindy beunruhigt war. "Dann klären Sie mich doch jetzt auf. Oder ist es ein Geheimnis?"


  "Nein, so etwas kann man nicht geheim halten."


  "Was heißt das?" fragte sie streng. Es gefiel ihr nicht, dass jemand abfällig über ihre Schwester redete.


  "Vergessen Sie es", empfahl Sam ihr und zuckte die Schultern.


  "Dafür ist es zu spät. Ist Hope etwas zugestoßen?"


  Ihre schönen Hände zitterten leicht, was ihm besonders deshalb auffiel, weil alle ihre Bewegungen und Gesten zuvor so beherrscht und kontrolliert gewesen waren.


  "Nein", beruhigte er sie rasch. "Es wird gemunkelt, Lloyd Elliot und Hope seien ein Paar."


  Lindy entspannte sich. So war das, Hope hatte sich verliebt. "Ah ja, er ist viel älter als sie", sagte sie. Seit ungefähr zehn Jahren spielte Lloyd Elliot in keinem Film mehr mit, war jedoch als Produzent und Regisseur bekannt und berühmt.


  "Und verheiratet."


  Sie wurde blass. "Hope würde sich auf keine Affäre mit einem verheirateten Mann einlassen."


  "Wenn Sie meinen."


  "Da bin ich mir absolut sicher." Finster betrachtete sie seine selbstgefällige Miene. "So etwas würden meine Schwestern nie tun."


  "Ah ja, Hope hat erwähnt, Sie seien Drillinge." Er sprach eher zu sich selbst. "Bei Dreharbeiten lebt man auf engstem Raum zusammen, da passieren solche Sachen. Durchschnittlich kann man mit einer Scheidung pro Film und einer Hand voll unerlaubter Romanzen rechnen. Man braucht kein Drama daraus zu machen.


  So, da sind wir", fügte er hinzu und bog in die Einfahrt zu einem einstöckigen weißen Gebäude ein. Es war von einer Terrasse mit Blick auf die Berge und die Bucht umgeben.


  Zu jeder anderen Zeit wäre Lindy begeistert gewesen. Doch als sie jetzt aus dem Wagen stieg, zitterte sie. Sie war empört und schockiert.


  Sam unterstellte ihrer Schwester, ein Verhältnis mit einem verheirateten Mann zu haben, und tat dann auch noch so, als wäre es keine große Sache.


  "Wie können Sie es wagen, meine Schwester nach Ihren eigenen Kriterien zu beurteilen?" fuhr sie ihn an, während er ihr Gepäck aus dem Kofferraum holte.


  Sam drehte sich um. Sekundenlang war er verblüfft über ihren Stimmungsumschwung. Er hatte schon oft gehört, dass in kühlen und beherrschten Frauen angeblich ein leidenschaftliches Feuer loderte, aber nie daran geglaubt. Stille Wasser waren offenbar doch viel tiefer, als er es jemals für möglich gehalten hätte. Rasch verdrängte Sam sein Interesse, denn er konnte sich nicht erlauben, sich ablenken zu lassen.


  Stattdessen musste er sich ganz auf die vor ihm liegende Aufgabe konzentrieren. Zum ersten Mal führte er Regie, und seine Rolle in dem Film war eine völlig andere als alle vorherigen.


  Außerdem zeigte diese Frau offen, wie wenig sie von ihm hielt, worüber er sich seltsamerweise ärgerte. Aus Gründen, die er selbst nicht verstand, wollte er Rosalind Lacey beweisen, dass er mehr zu bieten hatte als ein attraktives Äußeres.


  "Sie haben gefragt, und ich habe nur gesagt, was ich weiß. Die beiden machen kein Geheimnis daraus. Wenn Sie lieber glauben möchten, Ihre Schwester sei ein wahres Unschuldslamm, dann tun Sie es. Ich beteilige mich normalerweise nicht an Klatsch. Sie werden selbst erleben, wie leicht und rasch man ins Gerede kommt", warnte er sie. "Früher oder später wird es auch Lloyds Frau erfahren. Sie wissen, dass er mit Dallas verheiratet ist?"


  "Ist das nicht die Sängerin?" Lindys blaue Augen schimmerten grau vor Zorn wie Gewitterwolken, und sie hob aggressiv das Kinn.


  "So könnte man es nennen", stimmte er spöttisch zu. "Man nennt sie Dynamit-Dallas, und wenn sie von den Eskapaden ihres Mannes erfährt, wird sie ihrem Namen alle Ehre machen." Plötzlich hatte er das Gefühl, diese ruhige, so kontrolliert wirkende Lindy könnte sogar Dallas das Fürchten lehren, wenn das Temperament mit ihr durchging.


  "Es ist mir völlig egal, wie man sie nennt", entgegnete Lindy gereizt. "Aber wenn irgend jemand schlecht über meine Schwester redet, werde ich ihn zur Rechenschaft ziehen."


  Sam pfiff leise vor sich, während sie vor ihm her zur Haustür eilte.


  Bewundernd betrachtete er ihren reizvollen Po, der sich unter dem perfekt sitzenden Leinenrock abzeichnete. "Ja, Madam", sagte er und bemühte sich, das Lachen zu unterdrücken.


  Das Haus war innen viel größer, als man zunächst vermutete. Der Fußboden war aus Holz und mit Teppichen in leuchtenden Farben bedeckt. Die Wände waren hell gestrichen. Als sie auf der überdachten Terrasse mit den Schiebetüren aus Glas und dem kleinen Swimmingpool stand, von wo aus man einen herrlichen Blick aufs Meer und die Bucht unterhalb des Hauses hatte, verschwand Lindys Zorn.


  "Das ist einfach unglaublich", flüsterte sie vor sich hin.


  "Ja, nicht wahr?" antwortete er dicht neben ihr,


  "Müssen Sie mich so erschrecken?" Sie wirbelte herum und bereute sogleich, dass sie die Beherrschung verloren hatte. Über die Jahre hinweg hatte sie gelernt, ihre Gefühle perfekt zu verbergen, was ihr Selbstbewusstsein stärkte. Doch in Sams Gegenwart fühlte sie sich so verletzlich wie schon lange nicht mehr. "Ich dachte, Sie seien weg."


  "Bin ich aber nicht, wie Sie sehen." Seltsam sehnsüchtig blickte er in die Ferne.


  "Lassen Sie sich von mir nicht aufhalten."


  "Nein. Ich wollte jetzt duschen."


  "Wie bitte?" fragte Lindy verblüfft.


  Er reckte sich behaglich und ließ die Schultern kreisen. "Duschen", wiederholte er, als wäre damit alles erklärt: "Es war ein langer Tag."


  "Sie können doch hier nicht..." Selbst wenn Hope es dulden würde, ich bin dazu nicht bereit, sagte Lindy sich. Sie wollte ihre Ruhe haben und wünschte, er würde endlich gehen. Plötzlich fing Sam an, sich das Hemd aufzuknöpfen. Fassungslos beobachtete sie ihn dabei und war ungemein erleichtert, als er mittendrin aufhörte.


  "Hat Hope es etwa nicht erwähnt? Ich wohne momentan bei ihr."


  Lindy stand wie erstarrt da, während er pfeifend hinausging. Das durfte nicht wahr sein. Niemals würde sie mit Sam Rourke unter einem Dach wohnen. Ohne sich Zeit zu nehmen, vernünftig über die Sache nachzudenken, eilte sie hinter ihm her und stieß die Tür auf, hinter der er verschwunden war.


  "Ich bleibe nicht hier", begann sie hitzig und stürmte in den Raum.


  "In meinem Badezimmer oder im Haus?" fragte er mit regloser Miene. Offenbar störte es ihn nicht, dass er außer einem winzigen Slip nichts mehr anhatte.


  Es gelang ihr beim besten Willen nicht, sich so kühl und beherrscht zu verhalten wie sonst. Ihr war bewusst, dass sie ihn ungeniert musterte, doch sie konnte nichts dagegen tun. Als er sich reckte, um das warme Wasser für die Dusche anzustellen, beobachtete sie fasziniert seine Muskeln, die sich bei jeder Bewegung spannten.


  Auf der Leinwand konnte man natürlich auch erkennen, was für einen herrlichen Körper er hatte, doch das war immer nur eine Illusion. Aber jetzt, als sie ihn wirklich und wahrhaftig vor sich sah, raubte es ihr beinah den Atem, wie sexy, männlich und irgendwie erdverbunden er wirkte. Ihr Magen verkrampfte sich, und der Mund wurde ihr ganz trocken, während sie ihn wie gebannt betrachtete.


  "Haben Sie genug gesehen? Vielleicht möchten Sie mir Gesellschaft leisten?" Seine Stimme klang samtweich. "Ich glaube, Ihnen würde eine Abkühlung gut tun. Wenn wir schon unter einem Dach leben müssen, sollten wir gewisse Regeln einhalten. Man fühlt sich verunsichert, wenn man im Badezimmer gestört wird. Ich habe ja schon viel erlebt mit verrückten Fans, aber so etwas noch nie."


  Sie ärgerte sich über seine spöttische Bemerkung. Oder etwa darüber, dass er Recht hatte? Jedenfalls griff sie nach dem Schwamm, der auf dem Rand des Waschbeckens lag, und warf ihn Sam ins Gesicht.


  Prompt richtete Sam den Wasserstrahl der Dusche auf sie. "So, das kühlt Sie hoffentlich ab."


  Lindy schrie auf und schloss die Augen, weil sie sekundenlang nichts sehen konnte. Dabei tastete sie nach einem Handtuch. Als sie gegen etwas Festes stieß, stöhnte sie auf und wischte sich rasch das Gesicht mit dem Ärmel ihrer Seidenbluse ab. "Stellen Sie endlich das Wasser ab!" forderte sie Sam wütend auf.


  Plötzlich entdeckte sie die Blutstropfen auf den Fliesen und war beunruhigt. Als sie dann Sam anblickte, der sich an die Wand lehnte und die Hand an die blutende Nase hielt, bekam sie sogar ein schlechtes Gewissen.


  "Wie ...?" begann sie.


  "Sie haben mich am Kopf getroffen", erklärte er leicht belustigt.


  "Ich wollte nicht ..." Sie unterbrach sich und fügte entsetzt hinzu:


  "Ich konnte nichts sehen."


  "Hope hat leider nicht erwähnt, dass Sie gewalttätig sind.


  Stattdessen hat sie behauptet, Sie seien ruhig lind würden nur selten aus sich herausgehen."


  "Ich fühle mich auch ohne Ihre Bemerkung schuldig genug", stieß Lindy hervor,


  "Gut."


  Als sie sich über die Dusche beugte, um das Wasser abzustellen, wurde sie durch und durch nass. "Lassen Sie mich das mal untersuchen", forderte sie ihn dennoch sachlich auf, obwohl sie Sich momentan gar nicht professionell vorkam. "Ich bin schließlich Ärztin."


  "Läuft das Geschäft so schlecht, dass Sie unschuldige Menschen angreifen müssen, um Patienten zu haben?"


  "Sie sind keineswegs unschuldig", erwiderte sie, während sie seine Nase abtastete. "Es ist offenbar nichts passiert", stellte sie erleichtert fest. "Halten Sie die Hand darauf." Sie nahm seinen Daumen und Zeigefinger und demonstrierte ihm, an ihrer eigenen Nase, wie er es machen sollte. "Nicht bei mir", fügte sie hinzu und schob seine Finger weg. "Gibt es hier im Haus Eis zum Kühlen und einen Verbandskasten?"


  "Ich brauche eher einen Drink, ich stehe unter Schock."


  "Nein, das tun Sie nicht. Aber wenn es so wäre, dürften Sie sowieso keinen Alkohol trinken." Leicht verärgert betrachtete sie seine gesunde Bräune.


  "In der Küche finden Sie den Verbandskasten, Eis ist im Kühlschrank."


  Sie eilte in die Küche.


  "Oben rechts", erklärte Sam, der ihr gefolgt war.


  "Sie müssen fest auf die Nase drücken, sonst tropft das Blut auf den Boden", ermahnte sie ihn.


  "Ja, Doktor", antwortete er betont sanft.


  Lindy warf ihm einen misstrauischen Blick zu. Irgendwie hatte sie das Gefühl, die ganze Sache mache ihm Spaß, Aber das war eigentlich unmöglich, es sei denn, er wäre ganz und gar anormal.


  Sie schlüpfte aus den nassen Schuhen und zog den engen Rock etwas höher, ehe sie auf den Stuhl kletterte. Als Sie sich umdrehte, merkte sie, dass Sam ihre Beine ungeniert musterte.


  "Das ist ja direkt widerlich", sagte sie und stieg mit dem Verbandskasten in der Hand wieder hinunter. Sam lächelte betont unschuldig. "Setzen Sie sich, sonst kann ich Sie nicht behandeln", forderte sie ihn kurz angebunden auf. Er tat es, und sie wischte ihm mit einem Stück Mull das Blut aus dem Gesicht. Dabei bemühte sie sich krampfhaft, ihm nicht in die Augen zu sehen.


  "Lloyd wird ... verdammt, kann ich endlich loslassen?"


  "Ja, das sollte jetzt gehen", stimmte sie zu.


  "Lloyd wird sich nicht freuen", begann er noch mal. "Es könnte teuer werden, wenn ich ausfalle."


  "Daran habe ich gar nicht gedacht", gab sie schuldbewusst zu.


  "Hätten Sie aber tun sollen, ehe Sie mich so heftig attackierten."


  "Sie sind wirklich ein guter Schauspieler." Lindy atmete tief ein.


  "Aber im Ernst, es war ein Unfall. Was ist denn jetzt los?" fragte sie, als er ein Auge schloss, es wieder öffnete und dabei dramatisch seufzte.


  "Na ja, vielleicht sollte ich es Ihnen sagen ... Ihre Bluse ist so nass, dass sie völlig durchsichtig ist."


  Entsetzt blickte sie an sich hinunter. O nein, warum habe ich ausgerechnet heute keinen BH angezogen? überlegte sie.


  "Hiermit können Sie Ihre... ich meine, hiermit können Sie sich bedecken." Er reichte ihr ein Geschirrtuch.


  Sie riss es ihm aus der Hand, als wäre es ein Rettungsanker. "Sie haben lange gewartet, ehe Sie es erwähnten."


  "Würden Sie mir glauben, dass es mir zuvor gar nicht aufgefallen ist? Nein? Das habe ich mir gedacht. Der Anblick hat mich von den Schmerzen abgelenkt." Er lehnte sich mit dem Kopf an die Wand und seufzte wieder. "Sie haben wirklich einen fantastischen Körper."


  "Wie können Sie es wagen?"


  "Sie sollten bei mir keine strengeren Maßstäbe anlegen als bei sich selbst, Doktor Lacey. Ihr Interesse an meinem Körper vorhin im Badezimmer war bestimmt nicht rein professioneller Art. Das muss Ihnen nicht peinlich sein, ich bin daran gewöhnt, als Sexobjekt behandelt zu werden. Ich habe immer geglaubt, eine gute Menschenkenntnis zu haben. Aber in Ihnen habe ich mich getäuscht.


  Auch wenn es wie ein Klischee klingt, ich finde, Sie sollten öfter die Beherrschung verlieren."


  Lindy wurde klar, dass sich auf erotischer Ebene zwischen ihnen etwas anbahnte. Damit kannte sie sich aus. Sie hatte es schon einmal erlebt, aber mit fatalen Folgen. Schon allein deshalb hätte sie ihn jetzt auslachen müssen. Als Schauspieler war er sowieso daran gewöhnt, ständig zu flirten. Es gab nur eine Lösung, sie musste sich unbedingt von ihm fern halten.


  "Sie wirken absolut kühl und distanziert, doch Sie sind es nicht.


  Warum also wollen Sie mir etwas vormachen? Als normale Frau mit normalen Regungen gefallen Sie mir viel besser. Sie brauchen sich nicht zu verstecken." Seine Stimme klang sanft und verführerisch, während er ihr das Geschirrtuch aus der Hand nahm. Beim Anblick ihrer vollen Brüste atmete er tief ein und aus und schien sie mit den Blicken zu berühren und zu streicheln.


  Wärme breitete sich in Lindy aus. "Kühlen Sie Ihre Nase lieber mit Eis", versuchte sie verzweifelt, ihn abzulenken.


  Dann geschah alles ganz rasch. Sie saß plötzlich auf seinem Schoß, ihr Rock rutschte viel zu hoch, und Sam umfasste ihr Gesicht. Seine Lippen fühlten sich auf ihren kühl und fest an. Lindy legte ihm die Arme um den Nacken. Es kam ihr vor, als hätte er ihr Inneres berührt und ganz elementare Gefühle geweckt, von deren Existenz sie nichts geahnt hatte.


  "Lindy, wir sind wieder da!" ertönte plötzlich die Stimme ihrer Schwester.


  "Ein perfektes Timing", sagte Sam leise, während Hope die Tür aufriss.


  "Wie ich sehe, hast du Sam schon kennen gelernt", stellte Hope sachlich fest.


  Lindy kam es vor, als würden Hope und ihr Begleiter sie und Sam eine halbe Ewigkeit betrachten. Die Sache war ihr schrecklich peinlich, und sie war entsetzt über sich.


  "Hattet ihr einen schönen Nachmittag?" fragte Sam schließlich, als wäre das alles ganz normal.


  "Sicher keinen so schönen, wie ihr ihn offensichtlich hattet", antwortete der ältere Mann leicht spöttisch.


  Mit eisiger Miene richtete Lindy sich auf und rutschte von Sams Knien. "Es hat einen kleinen Unfall gegeben", erklärte sie und war verblüfft, wie normal ihre Stimme klang. "Mr. Rourke..."


  "Dr. Lacey", unterbrach Sam sie ironisch, "hat mich ins Gesicht geschlagen und meine Nase zertrümmert."


  Lloyds Miene wurde ernst. Erst jetzt schien er das getrocknete Blut zu bemerken. "Verdammt, Sam, weißt du, wie teuer das für uns werden kann? Wir zahlen sowieso schon astronomisch hohe Versicherungsprämien, weil du ein Double für die gefährlichen Szenen abgelehnt hast."


  Sam warf Lindy einen spöttischen Blick zu. "Doktor Lacey behauptet, es sei absolut nichts passiert."


  "Aber ich sehe da doch einen blauen Fleck. Kühl ihn mit Eis, Sam." Lloyd schob ihm die Schale mit Eisstücken hin, die Lindy auf den Tisch gestellt hatte.


  "Ich muss mich umziehen", verkündete Lindy. Sie wollte nur noch weg.


  "Okay, ich mich auch."


  Lindy war klar, dass ihre Schwester neugierig war. "Stell bitte keine Fragen. Wir reden später darüber", bat sie Hope, als sie die Tür hinter sich geschlossen hatten. Lindy musste mit der unangenehmen Situation erst einmal allein zurechtkommen.


  2. KAPITEL


  Als Hope hereinkam und sich auf dem Bett ausstreckte, blickte Lindy nicht auf.


  "Hattest du einen guten Flug?" fragte Hope betont unbekümmert.


  Dass sie eigentlich nur wissen wollte, wie ihre sonst so zurückhaltende Schwester in so kurzer Zeit auf Sams Schoß und in seinen Armen gelandet war, war Lindy völlig klar.


  "Ich habe keine Ahnung, wie das passieren kannte", erklärte Lindy deshalb unvermittelt und blickte Hope im Spiegel des Frisiertischs an.


  Dabei fuhr sie sich mit der silbernen Haarbürste durch das lange goldblonde Haar und runzelte die Stirn.


  "Na ja, wenn du dich ausleben und auf eine leidenschaftliche Affäre einlassen möchtest, kannst du keinen besseren Partner als Sam finden." Hope richtete sich auf und setzte sich im Lotussitz hin.


  "Aber so war es doch gar nicht. Ich stehe nicht auf attraktive und muskulöse Männer. So gut aussehende Männer gibt es im wirklichen Leben gar nicht, sondern nur in Seifenopern und Filmen."


  "Hast du schon vergessen, was vor wenigen Minuten geschehen ist?"


  Lindy schlug die Hände vors Gesicht und stöhnte. "Nein, bitte nicht." Durch die gespreizten Finger hindurch sah sie ihre Schwester an. "Ich kann nicht glauben, dass ich ..." Sie zuckte die Schultern und ließ die Hände sinken. "Es ist einfach schrecklich."


  "Du liebe Zeit, normalerweise bin ich doch diejenige in unserer Familie, die alles dramatisiert", antwortete Hope. "Hat er etwa Mundgeruch? Ich muss Liebesszenen mit ihm drehen."


  "Ich bin überrascht, dass du es nicht schon ausprobiert hast." Lindy biss sich auf die Lippe, als ihre Schwester anfing zu lachen. "Ich bin froh, dass du es so lustig findest", fuhr sie Hope an und drehte sich um. Der Gedanke, dass ihre schöne Schwester Sams Küsse und vielleicht noch viel mehr genossen hatte, gefiel ihr nicht. "Ist er immer noch hier?"


  "Lloyd ist weg. Aber wenn du Sam meinst, ja, er wohnt momentan hier. Ich wollte dich damit überraschen."


  "Oh, das hast du geschafft. Ich habe mich total lächerlich gemacht."


  "Doch nicht wegen harmloser Küsse!" Hope zuckte die Schultern.


  "Oder war es mehr? Okay, geh nicht gleich wieder in die Luft", fügte sie rasch hinzu. "Prinzipien sind gut und schön, aber manchmal wird auch der Stärkste schwach."


  "Sprichst du aus eigener Erfahrung?" Lindy fiel plötzlich wieder ein, was Sam über Hope und Lloyd erzählt hatte.


  "Ah ja, ihr habt euch über mich unterhalten, ehe du ihm die Sachen vom Leib gerissen hast."


  Rasch verdrängte Lindy die Gedanken an Sam Rourkes perfekten Körper. Sie wollte sich nicht vom Thema ablenken lassen, denn ihr war aufgefallen, dass Hope sekundenlang beunruhigt gewesen war.


  "Weshalb sollte ich einen Mann ausziehen, der es ganz allein tun kann?" Die Unterstellung wollte sie nicht auf sich sitzen lassen. "Aber ich glaube, Sam wollte nur vermeiden, dass ich von anderer Seite erfahre, was so geredet wird", erklärte Lindy viel zu rasch. Ich habe das alles geglaubt, ohne Hope erst zu fragen, gestand sie sich schockiert ein.


  "Sam klatscht nicht, aber dafür alle anderen umso mehr. Ich habe keine Affäre mit Lloyd", stellte Hope fest.


  Lindy seufzte erleichtert auf. "Da bin ich froh. Es hätte mir nicht gefallen, dass du verletzt wirst. Ich weiß, wie ..." Sie unterbrach sich.


  Sogleich eilte Hope zu ihr und umarmte sie. "Es ist doch schon so lange her", tröstete sie sie sanft und mitfühlend. "Nein, egal, wie es aussieht, ich habe keine Affäre mit Lloyd, jedenfalls nicht in diesem Sinn."


  "Meinst du, es sei in Ordnung, den ganzen Tag mit ihm zu verbringen und den Gerüchten Nahrung zu geben?"


  "Es ist nicht mein Problem, was die Leute sich in ihrer Fantasie ausdenken", antwortete Hope.


  Lindy war anderer Meinung, äußerte ihre Skepsis jedoch nicht.


  "Vielleicht glaubt man, du hättest ein Verhältnis mit Sam, weil er hier wohnt."


  "Er wohnt nur vorübergehend hier, bis seine Yacht, die momentan im Trockendock liegt, fertig ist. Die Hotels sind völlig ausgebucht, außerdem liebt er seine Privatsphäre. Immerhin kann er viel besser kochen als ich."


  "Das besagt nicht viel." Lindy erinnerte sich nur zu gut an die kulinarischen Heldentaten ihrer Schwester.


  "Darm heirate ich wohl am besten einen Koch." Hope lachte.


  "Gefällt dir dein Zimmer? Ist das Haus nicht ein wahres Schmuckstück?"


  "Ja, es ist wunderschön, Hope. Oder soll ich dich Lacey nennen wie die anderen?"


  "Wag es nicht! Ist es für dich ein Problem, dass Sam hier ist? Soll ich ihn bitten, sich eine andere Unterkunft zu suchen?"


  "Unsinn." Lindy wollte den Zwischenfall nicht dramatisieren. Er war ein attraktiver Mann und hatte sie geküsst, das war alles. Aber du hast seine Küsse erwidert, erinnerte eine kleine innere Stimme sie.


  Trotzdem konnte sie mit ihm unter einem Dach leben. Dann konnte sie ihm wenigstens beweisen, wie wenig er ihr bedeutete. "Es war nur eine vorübergehende Schwäche, sonst nichts", erklärte sie bestimmt.


  Hope hatte mit Sams Kochkünsten nicht übertrieben. Später, als Lindy mit ihrer Schwester vom Spaziergang am Strand zurückkam, war der Tisch gedeckt.


  "Es duftet absolut köstlich." Hope zog die Jacke aus und fuhr sich durch das golden schimmernde lange Haar mit den hellen Strähnen.


  Dann legte sie Sam die Arme um den Nacken und küsste ihn auf beide Wangen. Lindy beobachtete die Szene. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es auch nur einen einzigen Mann gab, der von Hopes Herzlichkeit und Lebensfreude nicht begeistert war. "Vielleicht behalte ich dich für immer hier."


  "Tut mir Leid, Liebes, mein Herz gehört Jennifer."


  "Was für eine Verschwendung!" erwiderte sie lächelnd.


  Lindy setzte sich an den Tisch und hoffte, man würde ihr nicht anmerken, wie gern sie mehr über Jennifers Identität erfahren hätte.


  Wusste diese Jennifer, dass Sam andere Frauen küsste?


  "Geht es Ihnen besser, nachdem Sie sich ausgeruht haben, Rosalind?" fragte Sam, während Hope sich eine große Portion seiner Pasta auf den Teller lud.


  "Ja, danke." Um ihm aus dem Weg zu gehen, hatte sie am Nachmittag behauptet, völlig erschöpft zu sein. Vermutlich hatte er sie durchschaut. Aber jetzt konnte sie wenigstens mit seiner sinnlichen Ausstrahlung viel besser umgehen.


  Plötzlich seufzte sie. Wem will ich hier eigentlich etwas vormachen? überlegte sie. Sie konnte unmöglich so tun, als wäre nichts geschehen. Widerwillig gestand sie sich ein, dass sie sich aus irgendwelchen Gründen auf sehr elementarer Ebene zu ihm hingezogen fühlte, was ihr unbegreiflich war. Normalerweise verachtete sie gut aussehende Männer, die ihren Charme ganz gezielt benutzten, um etwas Bestimmtes zu erreichen. Ich werde mich jedenfalls nicht wie ein liebeskranker Teenager aufführen, nahm sie sich fest vor und hob den Kopf. Prompt begegnete sie seinem rätselhaften Blick.


  Ihre Hände zitterten, als sie ein Brötchen auseinander brach. "Hope hat erzählt, dass Sie eine Yacht haben."


  "Ja. Am Wochenende hole ich sie wieder ab. Dann sind Sie mich los. Das wollten Sie doch wissen, oder?" Er sagte es so, als wäre es nur für ihre Ohren bestimmt.


  Lindy versuchte, sich die Verwirrung nicht anmerken zu lassen.


  "Du musst dich daran gewöhnen, zum Essen auszugehen, Lindy.


  Oder du musst selbst kochen", erklärte Hope mit vollem Mund. Sie wirkte so natürlich mit ihrem Enthusiasmus und hatte nicht die geringsten Hemmungen, dass Lindy sich neben ihr ziemlich steif und ungeschickt vorkam. Sam fiel bestimmt auf, wie verschieden sie und Hope waren. Aber das kann mir doch völlig egal sein, dachte sie und ärgerte sich, weil sie sich seiner Gegenwart viel zu sehr bewusst war.


  "Kommen Sie doch mal mit auf die Jennifer, wenn Sie Zeit haben."


  Als es in ihren Augen sekundenlang aufleuchtete, fügte er hinzu:


  "Hatten Sie gedacht, Jennifer sei eine Frau?" Er lehnte sich zurück. Im Kerzenschein wirkten seine Züge weicher, und seine Augen schimmerten rätselhaft.


  "Immerhin haben Sie sie nach einer Frau benannt", Wandte sie ein.


  Sie fand es ziemlich beunruhigend, dass er zu spüren schien, was in ihr vorging.


  "Nein, so hieß sie schon, als ich sie vor zehn Jahren kaufte. Es ist die längste Beziehung, die ich jemals mit einer Frau hatte", erklärte er lächelnd. "Dass ich den Namen nicht geändert habe, hat mir erspart, sie nach jeder Trennung von einer Partnerin umtaufen zu müssen."


  "Du bist gar nicht so dumm, wie du aussiehst", neckte Hope ihn und stand auf, weil das Telefon läutete.


  "Wie geht es Ihrer Nase?" fragte Lindy ihn. Es war ihr unangenehm, plötzlich mit ihm allein zu sein, und sie verspürte einen Anflug von Panik.


  "Lloyd meint, es sei kein Problem, wenn wir immer nur meine linke Gesichtshälfte zeigen."


  "Stimmt das?" Sie betrachtete sein Profil von der rechten Seite. Es kam ihr völlig perfekt vor.


  "Das sanfte Kerzenlicht verwischt die Unebenheiten." Er fuhr mit der Hand behutsam über die brennende Kerze mitten auf dem Tisch.


  "Spielen Sie lieber nicht mit dem Feuer", warnte Lindy ihn scharf.


  Am liebsten hätte sie seine Hand zurückgezogen, aber es war viel zu gefährlich, Sam Rourke zu berühren. Er hatte Gefühle in ihr geweckt, von denen sie geglaubt hatte, sie existierten nicht mehr.


  "Dann wäre das Leben zu langweilig." Sein Blick wirkte verführerisch und sexy, und in seinen Augen blitzte es geheimnisvoll auf.


  "Langeweile gefällt mir", behauptete sie. Jedenfalls ist ein langweiliger Mann mir lieber als Sam, mit dem das Leben viel zu aufregend und unruhig wäre, fügte sie insgeheim hinzu.


  "Schade."


  "Ich muss euch allein lassen", verkündete Hope und kam mit einer fertig gepackten Travellertasche über der Schulter wieder herein.


  "Wie bitte?" Lindy sah sie verständnislos an.


  "Ich erkläre es später. Sam kann dir morgen alles zeigen."


  "Kommst du etwa heute Nacht nicht zurück?" Irgendetwas habe ich hier offenbar missverstanden, überlegte Lindy bestürzt.


  "Nein. Ich habe es eilig." Hope wich dem Blick ihrer Schwester aus.


  Schockiert saß Lindy da und hörte kurz darauf, wie Hope wegfuhr.


  Dann atmete sie tief ein und aus.


  "Das ist geradezu grotesk", sagte sie eher zu sich selbst. Es passte nicht zu Hope, etwas Unüberlegtes zu tun. Lindy bekam Herzklopfen, als sie daran dachte, dass sie jetzt mit Sam allein war.


  "In der einen Woche, seit ich hier bin, war Hope nur zwei Nächte zu Hause", informierte Sam sie zögernd.


  "Was soll das heißen?" Ihre Stimme klang gefährlich ruhig.


  "Sie kennen sie besser."


  "Jedenfalls hat sie keine Affäre." Lindy wollte sich von ihrer Überzeugung nicht abbringen lassen.


  "Haben Sie sie gefragt?"


  "Ja."


  "Okay. Aber sie tut alles, uns allen das Gegenteil zu beweisen."


  "Hope würde niemals kopflos hinter einem Mann herfahren. So pathetisch ist sie nicht", stellte sie fest. "Es muss etwas ganz anderes dahinter stecken."


  "Liebe beispielsweise. Würden Sie kopflos hinter einem Mann herfahren, den Sie lieben?"


  "Du liebe Zeit, ganz bestimmt nicht."


  "Das glaube ich Ihnen sogar", antwortete er nachdenklich und betrachtete ihre empörte Miene. "Daraus schließe ich, dass Sie es irgendwann einmal getan haben und dass der Mann es nicht wert war."


  "Als ich noch jung und sehr naiv war", gab sie zu. Es war erschreckend, wie Sam sie durchschaute. Sie musste einfach vorsichtiger sein. "Ich würde Sie gern mit Details langweilen, aber ich habe die ganze Sache vergessen."


  "Das kann ich mir nicht vorstellen. Nein, bleiben Sie noch sitzen", forderte er sie auf und hielt sie am Handgelenk fest, als sie aufstehen wollte.


  Lindy betrachtete seine sonnengebräunte Hand, während er langsam ihr Handgelenk wieder losließ. Ihre Haut schien zu brennen, wo er sie berührt hatte. Plötzlich verschwand ihr Ärger, und sie saß ganz ruhig da.


  "Ich kenne meine Schwester."


  Sam blickte sie seltsam mitfühlend an. "Wir brauchen uns deshalb nicht zu streiten, oder? Ich mag Hope und Lloyd. Es ist nur völlig egal, was die beiden machen. Aber vergessen Sie nicht, dass Leidenschaft stärker sein kann als die Liebe zur Familie,"


  Es sollte wohl eine gut gemeinte Warnung sein. Es stimmt, die Prioritäten verschieben sich, dachte sie, als ihr Anna einfiel, die jetzt mit Adam verheiratet war. Noch vor einem Jahr hätte sie mit Anna über ihre eigenen Probleme sprechen können, aber jetzt nicht mehr.


  "Ich möchte nicht, dass Hope verletzt wird", erwiderte sie nur.


  "Sie kann gut auf sich selbst aufpassen. Sie können nichts anderes tun, als für sie da zu sein, wenn sie jemanden braucht."


  "Ja, Sie haben Recht." Lindy seufzte.


  "In neun von zehn Fällen."


  "Können Sie nicht mal ernst sein?" Irgendwie fand sie sein verführerisches Lächeln viel zu faszinierend und ärgerte sich über ihre Schwäche.


  "Ich halte es für eine Tugend", erklärte er. "Aber Sie meinen offenbar, es sei ein Fehler", fügte er leicht wehmütig hinzu. "Um ehrlich zu sein, ich nehme meine Arbeit sehr ernst, obwohl ich mich bemühe, mich davon nicht beherrschen zu lassen. Ich habe mich intensiv auf die neue Rolle vorbereitet und kann noch nicht einmal den Regisseur dafür verantwortlich machen, wenn ich mich als Fehlbesetzung herausstelle, denn der bin ich selbst. Sie können ganz beruhigt sein, ich muss sparsam mit meinen Kräften umgehen", erklärte er humorvoll, doch seine Ernsthaftigkeit war deutlich zu spüren.


  "Sie sind ein Egozentriker." Er behandelt mich wie ein dummes kleines Mädchen, dachte sie gereizt.


  "Ach hören Sie doch mit dem Theater auf, Rosalind. Übrigens, der Name passt zu Ihnen, ich finde ihn schön."


  "Sie sind der Schauspieler, nicht ich - wegen des Theaters, meine ich."


  "Ich merke ziemlich schnell, wenn jemand Talent hat, Rosalind.


  Sie spielen so verdammt gut, dass ich zuerst geglaubt habe, Sie seien wirklich so kühl, gefühllos und beherrscht, wie Sie tun. Aber Sie haben Ihr Image gründlich zerstört. Geraten Sie jetzt nicht In Panik.


  Ich verrate niemandem, wie leidenschaftlich Sie sind und..."


  "Typisch Mann! Das ist reine Fantasie", unterbrach sie ihn viel heftiger, als sie beabsichtigt hatte.


  "Erinnern Sie mich nicht an meine Fantasien, Rosalind. Sonst lasse ich mich doch noch durch Sie ablenken."


  "Und was wäre es dann? Eine Therapie oder ein Training?" Sie ärgerte sich, weil er mit der erotischen Spannung zwischen ihnen viel besser umgehen konnte als sie.


  "Ich halte Gespräche unter Freunden für viel wirksamer und auch billiger als eine Therapie. Außerdem kenne ich meinen Körper besser als jeder Fremde. Immerhin sind wir schon einunddreißig Jahre zusammen. Trotz meines Erfolgs habe ich es nicht nötig, mich so zu verhalten wie andere Hollywoodstars. Mit anderen Worten, ich lebe so, wie ich es will."


  "Warum haben Sie dann so großen Respekt vor diesem Film? Oder leben Sie immer zölibatär, wenn Sie arbeiten?"


  "Natürlich habe ich mir nicht geschworen, völlig enthaltsam zu leben. Aber ich könnte mir eine Beziehung mit Ihnen sehr beunruhigend und aufregend vorstellen. Sie können mich gern korrigieren, wenn ich mich täusche. Ich gehe jedoch davon aus, dass Sie auf einen One-Night-Stand oder ein einziges stürmisches Wochenende keinen Wert legen."


  Lindy errötete. "Das stimmt."


  "Ich auch nicht, egal, was über mich geschrieben wird. In Ihrem Fall wäre ich vielleicht zu einem Kompromiss bereit gewesen. Dieser Film bedeutet mir sehr viel, Rosalind." Seine Stimme klang ernst. "Ich bin auf bestimmte Rollen festgelegt. Darüber will ich mich auch gar nicht beschweren, denn ich habe gut damit verdient. Jetzt möchte ich jedoch beweisen, dass viel mehr in mir steckt. Zunächst wollte ich den Film selbst finanzieren, doch dann war Lloyd bereit, das Risiko zu tragen. Und dass es ein Risiko ist, ist mir völlig klar. Das Publikum liebt mich als den Sam Rourke, den es kennt. Da ich jetzt in einer ganz ungewohnten Rolle auftrete, kann es passieren, dass es ein totaler Flop wird. Wenn man ganz oben steht, warten sowieso alle darauf, dass man abstürzt, was ich jedoch nicht vorhabe."


  "Ihren Ehrgeiz kann ich gut verstehen." Es gefiel ihr, dass er so offen war.


  "Es ist auf jeden Fall der richtige Zeitpunkt." Es klang sehr zuversichtlich. Wenn er Ängste oder Bedenken hatte, ließ er es sich nicht anmerken. "Aber nicht für uns ..."


  "Ich wünschte, Sie würden so etwas nicht sagen." Lindy kam einfach nicht damit zurecht, dass er sie attraktiv fand.


  "Zwischen uns würde alles sehr kompliziert sein. Es könnte sich zu einem emotionalen Drama entwickeln." So eine feine Haut wie ihre habe ich noch nie gesehen, so hell und beinah durchscheinend, überlegte er. Und ihre Augen waren genauso faszinierend. Manchmal blitzte es darin stürmisch und leidenschaftlich auf, und im nächsten Moment wirkte ihr Blick wieder kühl und beherrscht.


  Sams Bemerkung raubte Lindy sekundenlang den Atem.


  "Glücklicherweise haben Sie sich doch noch entschlossen, uns die ganze Aufregung zu ersparen. Natürlich wäre ich viel zu schwach gewesen, Ihrem verhängnisvollen Charme zu widerstehen", stellte sie schließlich ironisch fest.


  "Mein Selbstbewusstsein ist sehr ausgeprägt", gab er lächelnd zu.


  "Es muss schon etwas Schwerwiegendes passiert sein, dass so eine ernsthafte junge Frau wie Sie die Karriere einfach an den Nagel hängt", sagte er und hätte zu gern erfahren, was sie dazu veranlasst hatte.


  "Nur vorübergehend", erwiderte sie, verblüfft über den unvermittelten Themenwechsel. "Mein Chef wollte meinen Vertrag nur unter der Bedingung, dass ich mich mit ihm auf eine Beziehung einlasse, verlängern. Aber weshalb erzähle ich Ihnen das überhaupt?


  Bis jetzt habe ich nur mit Hope darüber gesprochen. Nicht einmal Anna weiß Bescheid."


  "Ihre andere Schwester? Und warum nicht?"


  "Sie ist mit Adam verheiratet, meinem früheren Chef. Wenn er es erfahren hätte, hätte er sich vermutlich eingemischt." Sie runzelte die Stirn, als Sam zustimmend nickte. "Es war allein mein Problem. Ich wollte nicht, dass sich jemand für mich einsetzte. Und da Anna nichts für sich behalten kann, selbst wenn man sie darum bittet, habe ich es ihr lieber nicht erzählt.


  Anna wäre nicht einfach so davongelaufen wie ich, sondern hätte ohne Rücksicht auf die möglichen Konsequenzen für ihre Karriere den Arzt verklagt. Und Hope hätte sich auch gewehrt." Lindy wischte sich mit der Papierserviette die Tränen weg, die ihr plötzlich über die Wangen liefen. "Du liebe Zeit, wie pathetisch! Und sagen Sie jetzt nicht, es tue Ihnen Leid oder so, sonst fange ich wieder an zu weinen", warnte sie ihn rau. Sie wagte nicht, ihn anzusehen, weil sie gar nicht wissen trollte, wie er auf ihr Geständnis reagierte.


  "Das hatte ich auch nicht vor."


  "Nein?" In ihren Augen blitzte es empört auf.


  "Es wäre doch sowieso sinnlos - oder etwa nicht? Sie würden sich meinen Rat oder mein Mitgefühl verbitten. Sie sind ja noch nicht einmal dazu bereit, zuzugeben, dass Sie verletzlich sind.


  Wahrscheinlich wissen Sie selbst, dass Sie vor Situationen davonlaufen, die Sie nicht beherrschen können."


  "Wie wollen Sie das denn beurteilen können?" fuhr sie ihn an.


  "Gehen Sie doch einfach etwas sanfter und freundlicher mit sich um, Rosalind."


  "Ich dachte, Sie wollten mir keinen Rat geben."


  Er seufzte. "Sie sind mir zu scharfsinnig, Rosalind."


  "Hören Sie endlich auf, mich so anzureden", forderte sie ihn mit zusammengebissenen Zähnen auf.


  "Nein", antwortete er so unbekümmert und heiter, dass sie sich seltsam hilflos fühlte. "Auch wenn wir uns entschlossen haben, eine persönliche Beziehung erst einmal von der Tagesordnung zu streichen, denke ich nicht daran, Ihren schönen Namen abzukürzen."


  "Wir?" wiederholte sie. "Soweit ich mich erinnere, war es eine sehr einseitige Entscheidung." Er sah sie so eindringlich und rätselhaft an, dass sie errötete. "Damit habe ich natürlich kein Problem", fügte sie hastig hinzu. "Aber Sie haben dabei über ein völlig fiktives Szenario geredet."


  "Vielleicht sollten Sie berücksichtigen, wie frustrierend ich die ganze Situation finde, Rosalind", warnte Sam sie. "Sonst könnte ich in Versuchung kommen, Sie an Ihren eigenen Worten ersticken zu lassen."


  "Du liebe Zeit, aus welcher Ihrer Filmrollen haben Sie denn jetzt zitiert?" fragte sie verächtlich.


  "Sie kleine ..." Sekundenlang spiegelten sich in seinem Gesicht eine so intensive Leidenschaft und eine solche Gefühlsstärke, dass es Lindy den Atem raubte. Dann drehte er sich auf dem Stuhl zu ihr um, bis ihre Knie sich berührten. Langsam ließ er die Daumen über ihr Kinn gleiten und umfasste ihr Gesicht.


  "Ich brauche kein Drehbuch für das wirkliche Leben", sagte er rau und wirkte jetzt nicht mehr so gutmütig und humorvoll wie zuvor.


  "Hast du Angst vor mir, Rosalind?" Sein Lächeln erreichte seine Augen nicht.


  Lindy erbebte. "Nein", stieß sie leise hervor.


  "Vielleicht wollte, ich, dass du dich sicher fühlst, ehe ich zum entscheidenden Schlag aushole?" Er schien sie mit den Blicken zu hypnotisieren, und in seiner wohlklingenden Stimme schwang etwas Bedrohliches.


  Sie schüttelte den Kopf.


  "Hoffentlich kann ich die Kinobesucher leichter einschüchtern als dich." Unvermittelt ließ er sie los und lächelte spöttisch, als er ihre schockierte Miene bemerkte.


  "Sie ... du hast versucht ..." Am liebsten hätte sie ihm eine Ohrfeige versetzt, damit ihm das selbstgefällige Lächeln vergangen wäre. Nur um mich zu erschrecken, ist er in seine neue «Rolle geschlüpft, dachte sie empört.


  "Es hat bei dir leider nicht gewirkt. Du hast mein psychopathisches Gehabe nicht als Bedrohung empfunden, stimmt's?"


  "Du hast mich richtig erschreckt, und das weißt du auch, du berechnender Kerl!" erklärte sie zornig. Am schlimmsten fand sie, dass sie fasziniert gewesen war.


  "Berechnend?" wiederholte er seltsam angespannt. "Ich habe nur mein natürliches Talent benutzt, um mich ... uns aus der möglicherweise explosiven Situation zu lösen." Behutsam umfasste er ihr Gesicht. "Ich wusste genau, was ich als Nächstes tun würde. In letzter Sekunde habe ich mich zurückgehalten und mich in meine Routine gerettet. Es ist schon erstaunlich, dass Frauen auf so gemeine, harte Typen fliegen, die sie nur benutzen", stellte er verbittert fest.


  "Was willst du damit andeuten?" fragte sie vorsichtig.


  "Ich habe es dir doch angesehen. Du warst von Jack Callender, so heißt der Mann in dem neuen Film, völlig fasziniert."


  Den Namen kannte sie, er kam in ihrem Lieblingsthriller vor. Als Hope ihr erzählt hatte, sie würde in der Verfilmung des Romans The Legacy mitspielen, hatte Lindy angenommen, dass Sam den liebenswerten Helden darstellte. Stattdessen trat er in der Rolle des Bösewichts auf, der jeden umbrachte, der ihm im Weg stand.


  "Wenn du glaubst, ich sei eine Masochistin, die sich zu brutalen Kerlen hingezogen fühlt, täuschst du dich", wehrte sie sich hitzig.


  "Du bist dir dessen bestimmt nicht bewusst", antwortete er und streichelte ihre Wange. "Aber Frauen lieben die Gefahr."


  "Nicht ich habe ein Problem, sondern du hast es", erwiderte sie scharf. "Wenigstens tue ich nicht so, als wäre ich jemand anders."


  "Ich habe keine Identitätskrise, Rosalind, aller ich bin überzeugt, jeder von uns hat so dunkle Seiten wie dieser Jack", antwortete er langsam. "Bei ihm könntest du dich viel sicherer fühlen als momentan mit mir."


  "Wieso das denn?" Seine frustrierte Miene faszinierte sie. Lindy war klar, wie gefährlich die Situation war. "Wolltest du etwas Böses tun?"


  Er atmete tief ein. "Willst du wirklich wissen, was ich tun wollte?"


  Er legte ihr die eine Hand auf die Schulter, mit der anderen umfasste er ihren Kopf. "Das!"


  Lindy verstand selbst nicht, warum sie ihn dazu herausgefordert hatte. Offenbar kannte sie sich nicht so gut, wie sie geglaubt hatte.


  Aber sie hatte ja nicht geahnt, dass ein Mann so traumhaft gut küssen konnte. Sam schien sie zu bezwingen, zu beherrschen - und noch viel mehr.


  Er küsste sie hart und besitzergreifend und erforschte mit der Zunge ihren Mund. Als sie leise aufstöhnte, spürte sie, wie er erbebte.


  "Zufrieden?" fragte er. Dann fluchte er leise vor sich hin, er war schockiert über sich. Diese Frau, die er kaum kannte, hatte ihn gereizt, bis er die Beherrschung verloren hatte.


  "Ich habe dich provoziert", erwiderte sie völlig irritiert und wie betäubt.


  "So würde ich es nicht ausdrücken, aber ich möchte dir auch nicht widersprechen."


  Langsam kam Lindy wieder zur Besinnung. Sie war ganz blass geworden, und ihre Haut fühlte sich nach diesem Ausbruch heiß und feucht an.


  "Du liebe Zeit, das war unverzeihlich." Er spürte, wie betroffen sie war, und fuhr sich durch das dichte schwarze Haar.


  "Es war doch nur ein Kuss", sagte Lindy geistesabwesend.


  "Du hast zur falschen Zeit angefangen, mit dem Feuer zu spielen", antwortete er sanft. "Am besten gehst du jetzt, sonst küsse ich dich noch mal, um dich zu trösten."


  In ihren Augen leuchtete es sekundenlang auf, ehe sie aufstand und aus dem Raum ging.


  3. KAPITEL


  Lindy blätterte die Seiten durch, die Sam ihr in die Hand gedrückt hatte.


  "Das verstehe ich nicht", sagte sie langsam. Auf den ersten Blick machte das alles keinen Sinn.


  "Wahrscheinlich genauso wenig, wie ich die medizinischen Fachausdrücke verstehe. Du brauchst sie nur an den markierten Stellen einzutragen. Soll ich dir noch etwas erklären?"


  Sie presste die Lippen zusammen. Es stimmte offenbar, dass sie für ihr Geld arbeiten musste. An unregelmäßige Arbeitszeiten war sie gewöhnt, sie hatte jedoch nicht damit gerechnet, so früh aufstehen zu müssen, dass sie die Sonne über dem Ozean aufgehen sah.


  Zu nachtschlafender Zeit hatte Sam an ihre Schlafzimmertür geklopft und sie geweckt. Und dann hatte er auch noch verkündet, sie müsse in einer halben Stunde fertig sein. In der Eile hatte sie kein Make-up aufgetragen und ihr langes Haar, das sie hatte waschen wollen, im Nacken zusammengebunden. Sie war gereizt, müde und nervös. Meine Schwester ist auch nicht da, wenn ich sie mal brauche, überlegte sie.


  Sam Rourke war der rücksichtsloseste Mensch, dem sie jemals begegnet war. Auf der Fahrt zum Drehort, einem großen Gebäude im gotischen Stil, schien er sie gar nicht wahrzunehmen. Und am Set wirbelte er alles und alle durcheinander. Auch Lindy ließ sich von seiner Vitalität und seiner Begeisterung anstecken.


  "Okay", erklärte er schließlich. Offenbar schloss er aus ihrem Schweigen, ihr sei alles klar. "Ich sehe es mir später an." Dann ließ er sie allein.


  "Du siehst so verloren aus."


  Lindy drehte sich zu dem Mann mit der sympathischen Stimme um. "Ja; so fühle ich mich auch", gab sie zu.


  "Ich bin Ned Stewart, der Autor.",


  Sie lächelte. N.A. Stewarts psychologische Thriller, die alle auf der Bestsellerliste standen, hatte sie gern gelesen. Zum ersten Mal sollte jetzt einer seiner Romane verfilmt werden.


  "Und ich bin Lindy Lacey", stellte sie sich vor. Mit seinen braunen Augen, dem braunen Haar und dem sanften Lächeln wirkte er nicht wie jemand, der sich so unheimliche Geschichten ausdachte.


  "Du brauchst keine Hemmungen zu haben, Sam um Hilfe zu bitten, Lindy Lacey. Er kann wunderbar erklären, und er ist kein Unmensch.


  Es dauert sicher eine Zeit lang, bis du dich eingewöhnt hast. Ich habe die einzelnen Szenen kurz erläutert. Trag einfach nur die medizinischen Fachausdrücke ein. Wenn du Fragen hast, musst du schreien."


  Lindy schrie nicht. Einige Stunden später saß sie in Hopes Wohnwagen, um etwas zu essen. Sie hatte viel erledigt und war mit sich zufrieden. Plötzlich kam Hope herein und setzte sich vor den Spiegel, ohne Lindy zu bemerken.


  "Du siehst erschöpft aus", sagte Lindy.


  Hope fuhr zusammen. "Oh, offenbar kannst du dich unsichtbar machen." Sie lächelte.


  "Vielleicht solltest du früher ins Bett gehen."


  "Spar dir die subtilen Andeutungen, Lindy", antwortete Hope müde. "Ich passe schon auf, dass die Arbeit nicht darunter leidet" , fügte sie bestimmt hinzu. "Man soll mich als Schauspielerin ernst nehmen und nicht behaupten können, ich sei nur wegen meines berühmten Gesichts und der langen Beine engagiert worden. Ich bin pünktlich hier und gut gelaunt."


  "Wie hast du denn die Rolle bekommen?"


  "Möchtest du wissen, ob ich mit dem Produzenten ödet dem Regisseur geschlafen habe? Würde es dich stören?" fragte Hope ärgerlich.


  So leicht ließ Lindy sich jedoch nicht abschrecken. Irgendetwas hatte Hope, die ein sehr sonniges Gemüt hatte, aus dem Gleichgewicht gebracht.


  "Nein, ich meine genau das, was ich gesagt habe."


  "Na ja, für den Film Shadow of Her Smile, den Lloyd Elliot voriges Jahr gedreht hat, hatte man Probeaufnahmen mit mir gemacht", erklärte Hope ruhiger. "Ich war wohl nicht geeignet für die Rolle. Aber Lloyd hat sich an mich erinnert, und als er mit Sam den neuen Film plante, hat er meinen Namen erwähnt. Nach den Probeaufnahmen war Sam begeistert. Natürlich bin ich Lloyd dankbar, aber nicht so dankbar, wie du denkst."


  "Trotzdem beunruhigt dich etwas."


  "Vergiss es, Lindy", bat Hope erschöpft.


  Lindy seufzte und zuckte die Schultern. "Ist das Essen hier immer so gut?" Sie schob den leeren Teller weg und stand auf. "Wenn ich jeden Tag so viel esse, platze ich aus allen Nähten."


  "Du bestimmt nicht. Ich nehme viel leichter zu als du." Hope legte die Hände auf die schlanken Hüften. "Ich glaube, Sam sucht dich."


  "Ich habe mich nicht versteckt." Es vergeht keine Minute, ohne dass jemand diesen verdammten Kerl erwähnt, schoss es Lindy durch den Kopf.


  "Bist du sicher?" Hope lächelte viel sagend. "Hoffentlich habt Sam und du mich nicht vermisst."


  "Ich kann nur für mich sprechen, und ja, ich habe dich vermisst. Es hätte mir sehr geholfen, wenn du gerade am Anfang in der Nähe gewesen wärst", erwiderte Lindy freundlich.


  "Ja, da hast du Recht", gab Hope zerknirscht zu. "Ich habe dich sozusagen ins kalte Wasser springen lassen. Andererseits kannst du gut schwimmen."


  Aus irgendeinem Grund sah Lindy auf einmal Sam Rourke mit seinen saphirblauen Augen vor sich. Rasch verdrängte sie das Bild wieder. Viel zu leicht konnte man in der unergründlichen Tiefe dieser Augen versinken.


  "Es gehört einfach dazu, dass es sehr hektisch zugeht", versuchte Hope sie zu beruhigen. "Niemand will dich einschüchtern. Sam verlangt viel, er ist jedoch nie rücksichtslos und wird auch nicht laut.


  Ich vermute, er ist ein geschickter Taktierer und erreicht auf seine Art, was er will. Jedenfalls hat er genaue Vorstellungen, wie alles gemacht werden soll. Aber er ist auch offen für neue Ideen."


  Das hört sich an, als bewunderte meine Schwester ihn sehr, überlegte Lindy. "Ja, alle wirken ausgesprochen motiviert", stellte sie fest.


  "Manchmal ist die Stimmung richtig aufgeheizt", stimmte Hope zu.


  "Egal, was alle anderen denken, es würde mich nicht überraschen, wenn ich die Einzige wäre, die keine Affäre hat."


  "Hat Sam etwa auch eine Affäre?" Lindys Stimme klang nicht so gleichgültig, wie sie es sich gewünscht hätte.


  Hope warf ihr einen verständnisvollen Blick zu. "Na ja, es kommt darauf an, wer was erzählt. Wenn man beispielsweise Magda aus der Maske hört - aber du hast natürlich mit ihr nichts zu tun." Sie betrachtete Lindys blasses Gesicht. "Vielleicht ist dir die große Blondine schon aufgefallen. Sie deutet manchmal an, sie hätte eine Affäre mit Sam gehabt. Ich glaube nicht daran, aber man kann ja nie wissen. Meiner Meinung nach geht es ihm eher wie mir, er hat etwas zu beweisen und deshalb keine Zeit und Energie für irgendwelche Spielereien."


  "Vielleicht ist das nur ein Ablenkungsmanöver, damit niemand merkt, was er wirklich macht", wandte Lindy mürrisch ein.


  Hope musterte sie sekundenlang nachdenklich. "Sam ist dir offenbar unter die Haut gegangen. Aber das geht mich nichts an", fügte sie hastig hinzu. "Ist dir klar, dass du eng mit ihm zusammenarbeiten musst? Er spielt die Rolle des Arztes in dem Film, und du musst ihn vor jeder einzelnen Einstellung oder Szene beraten."


  "Damit habe ich kein Problem", versicherte Lindy viel zuversichtlicher, als sie sich fühlte.


  Später stellte sich heraus, dass alles gar nicht so schlimm war, wie Lindy befürchtet hatte. Sam war konzentriert und begriff mühelos, was sie ihm erklärte. Und das erleichterte ihr die Aufgabe ungemein.


  Als sie ihn dabei beobachtete, wie er mit einem angeblichen Notfall umging, wünschte sie, sie hätte bei ihrem ersten Einsatz als Ärztin auch so viel Selbstvertrauen gehabt.


  Nach den Dreharbeiten war Lindy mit sich zufrieden, denn sie hatte sich und die Situation ganz gut im Griff gehabt. Ihre Schwester hatte sieh umgezogen und trug jetzt Bermudas, ein kurzes T-Shirt und bequeme Schuhe. Sie kann anziehen, was sie will, sie wirkt immer beeindruckend, überlegte Lindy etwas wehmütig. Während sie zusammen zum Auto gingen, stellte Lindy belustigt fest, dass Hope die interessierten Blicke der Männer gar nicht bemerkte.


  "Es tut mir Leid, ich habe dich noch gar nicht gefragt, wie es gelaufen ist", rief Hope aus, nachdem sie mindestens zwei Minuten schweigend neben Lindy hergelaufen war. "Manchmal fällt es mir schwer, mich aus der Rolle zu lösen. Der Charakter der jungen Frau berührt mich sehr", gestand sie ein.


  "Ja, das kann ich mir vorstellen. Es war nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte." Lindy unterbrach sich. Zu ihrem Entsetzen entdeckte sie Lloyd Elliot und Sam neben Hopes Auto.


  Von der Unterhaltung, bei der es um fachliche Fragen ging, verstand Lindy nicht viel. Ihr fiel jedoch auf, dass Lloyd aufmerksam zuhörte und schließlich nickte, als Sam eine andere Meinung vertrat.


  Offenbar respektierte Lloyd Elliot, einer der wichtigsten Persönlichkeiten in der Filmindustrie, Sam Rourke, was Lindy nicht überraschte. Ihr Vorurteil, Sam sei ein oberflächlicher Schönling, hatte sie längst abgelegt.


  "Hope, ich habe gedacht, wir könnten uns heute Abend zusammensetzen." Lloyds Stimme klang eher, als würde er um Entschuldigung bitten, aber nicht wie die eines Liebhabers.


  "Muss das sein? Ich konnte mich noch gar nicht richtig um Lindy kümmern." Hope warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu.


  "Ich würde dich nicht darum bitten, wenn ..."


  "Okay", antwortete sie leicht gereizt. "Es tut mir Leid, Lindy", fügte sie an ihre Schwester gewandt hinzu. "Hier, nimm meinen Wagen." Sie gab ihr die Autoschlüssel.


  "In Ordnung." Lindy zuckte die Schultern. Die Sache wurde immer rätselhafter. Was spielte sich wirklich zwischen Hope und Lloyd ab?


  "Bis später", verabschiedete Hope sich und hängte sich demonstrativ bei Lloyd ein, als einige der Kameraleute an ihnen vorbeigingen. Wollte sie absichtlich den Eindruck erwecken, sie und Lloyd hätten eine Affäre?


  Lindy schüttelte frustriert den Kopf. Sie spürte, dass Sam sie beobachtete. "Weiß du, was hier abläuft?" fragte sie ihn.


  "Aus der Sache möchte ich mich heraushalten." Er hob abwehrend die Hände. "Warte einen Moment. Will!" Er winkte Will Gibson, dem Aufnahmeleiter, zu, der Lindy schon vorgestellt worden war. "Wir müssen noch über die Szene mit dem Hubschrauber sprechen, die morgen mit Hope gedreht werden soll. Kennst du Rosalind schon?"


  "Ja. Ich habe mich auf den ersten Blick in sie verliebt." Will Gibson tat so, als wäre er ein Frauenheld. Doch Lindy vermutete, dass er in Wirklichkeit ein ganz netter Kerl war.


  "Na ja, das nehme ich nicht so ernst. Vielleicht gefällt ihm nur, dass ich eine Frau bin", sagte sie unbeeindruckt.


  "Hör dir das an!" Will lachte in sich hinein. "Sie ist wirklich nicht dumm."


  Sam sah sie an, und einen herrlichen Augenblick lang schienen ihre Blicke sich festzuhalten. "Das habe ich auch schon festgestellt", erklärte er dann. "Findest du den Weg zurück, Rosalind? Ich habe hier noch zwei Stunden zu tun."


  Zum ersten Mal an diesem Tag redete er privat mit ihr. Zu ihrem Entsetzen spürte Lindy, wie heftig sie mit ihrem ganzen Körper auf ihn reagierte.


  "Im Allgemeinen habe ich ein gutes Orientierungsvermögen", versicherte sie ihm angespannt und war froh, dass wenigstens ihre Stimme normal klang. Das hatte sie ihrer jahrelangen Übung zu verdanken, auch in der schwierigsten Situation kühl und beherrscht zu wirken.


  Sam zog skeptisch eine Augenbraue hoch, schwieg jedoch, als sie in Hopes Wagen stieg.


  "Hoffentlich hast du für morgen eine raue See bestellt", meinte Will.


  Nachdenklich beobachtete Sam, wie Lindy davonfuhr und hinter sich eine Staubwolke aufwirbelte. Dann drehte er sich um und lächelte den älteren Mann an.


  "Laut Wettervorhersage kommt ein Tiefdruckgebiet auf uns zu mit stürmischem Wind", antwortete Sam. "Das Meer muss so aufgewühlt sein wie ein Hexenkessel, das gibt eine gute Kulisse. Ich habe ganz bestimmte Vorstellungen von der Szene auf dem Felsen. Man muss den Zuschauern ein Gefühl von Gefahr und Einsamkeit vermitteln, so als gäbe es kein Entrinnen."


  Irritiert fragte Sam sich, warum Rosalind ihm nicht mehr aus dem Kopf ging. Offenbar hatte es nicht den gewünschten Effekt, dass er sie den ganzen Tag betont unpersönlich behandelt hatte. Ich habe es ihr wirklich nicht leicht gemacht, aber sie hat sich durchgebissen und gute Arbeit geleistet, dachte er anerkennend.


  Dann versuchte er, sich auf das Gespräch mit Will zu


  konzentrieren, Das Wetter war zumindest momentan berechenbarer als seine Gefühle.


  Lindy öffnete die Terrassentüren aus Glas, ehe sie in den Pool stieg und sich entspannt ins Wasser legte. Sie blickte aufs Meer hinaus, das sich bis zum Horizont erstreckte. Dann schloss sie die Augen und lauschte dem sanften Rauschen der Wellen, während ihre Anspannung langsam verschwand.


  Sie bemühte sich, nicht an Sam zu denken. Doch das war ziemlich schwierig. Nein, es war sogar unmöglich. Irgendwie musste sie mit der Situation zurechtkommen. In dem warmen Wasser rieb sie sich den Mückenstich am Knöchel mit den Zehen. Schließlich streckte sie das Bein hoch und betrachtete stirnrunzelnd die gerötete Stelle.


  "Im Badezimmer findest du eine Salbe, die hilft dagegen", ertönte


  ;plötzlich Sams Stimme.


  Lindy schrie leise auf und zog das Bein zurück. "Wie lange sitzt du schon da? Was fällt dir überhaupt ein, mich einfach zu beobachten?"


  Sam hatte es sich in einem der bequemen Rattansessel mit den vielen Kissen bequem gemacht. "Ich wollte dich nicht stören", antwortete er ruhig, während er sie mit den tiefblauen Augen unverwandt ansah.


  Ein seltsam wohliges Gefühl breitete sich in ihr aus, und sie lachte auf. Wahrscheinlich musste sie sich damit abfinden, dass dieser Mann sie immer beunruhigen und irritieren würde.


  "Hat dir niemand geraten, dich gegen Insektenstiche zu schützen?"


  "Ich dachte, sie würden sich nur unbedeckte Körperstellen aussuchen."


  "Die kleinen Biester sind ganz gerissen. Wenn du möchtest, helfe ich dir nein, das ist keine gute Idee. Vergiss es." Er verzog das Gesicht.


  Lindy lauschte seiner tiefen Stimme und überlegte, wie sie reagieren würde, wenn er zu ihr ins Wasser käme. Beim Gedanken daran, seinem nassen, muskulösen Körper in dem relativ kleinen Swimmingpool so nahe zu sein, dass sie ihn berühren könnte, überlief es sie heiß. Sie hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, und die Atmosphäre war zum Zerreißen gespannt.


  "Auch das wäre keine gute Idee", erklärte er.


  Sie blickte ihn verblüfft an. Er konnte unmöglich wissen, was ihr durch den Kopf gegangen war.


  "Ich habe dasselbe gedacht", stellte er dann fest.


  "Mit wem redest du eigentlich? Ich habe nichts gesagt." Sie erbebte in der kühlen Brise, die vom Meer her wehte, und glitt tiefer ins Wasser.


  Sam stand auf und schloss die Schiebetüren. "Die Körpersprache ist oft sehr aufschlussreich." Er sah auf sie herab. "Möchtest du einen Drink?" fragte er unvermittelt.


  "Ein Glas Wein wäre jetzt nicht schlecht." Sie wagte nicht, sich vorzustellen, was ihr Körper ihm verraten hatte.


  Als Sam weg war, stieg sie rasch aus dem Pool und hüllte sich in den langen Bademantel. Sie war froh, dass sie nicht nackt gebadet hatte, wie sie eigentlich vorgehabt hatte. Sogar in dem einteiligen schwarzen Badeanzug fühlte sie sich schon viel zu verletzlich.


  Während sie noch den Bindegürtel fest verknotete, kam Sam mit zwei Gläsern zurück.


  "Das nützt dir nichts, Rosalind." Er stellte die Gläser auf den Tisch mit der Keramikplatte, ehe er die Hand ausstreckte und an dem Gürtel zog. Zu Lindys Entsetzen öffnete der Knoten sich sogleich. "Man merkt, dass du nicht bei den Pfadfindern warst." Er verknotete den Gürtel fachmännisch, ehe er die Finger darunter schob und Lindy zu sich heranzog. "Willst du dich nicht bedanken?"


  Langsam hob sie das Gesicht. Das beunruhigende Gefühl, die Situation nicht mehr beherrschen zu können, verstärkte sich, als sie seine angespannte Miene und das seltsame Leuchten in seinen Augen sah.


  "Du kannst sehr gut ... Knoten machen." Wenn er mich loslässt, falle ich ihm bestimmt vor die Füße, überlegte sie. Sie fühlte sich schwach und kam sich ziemlich pathetisch vor.


  "Beim Segeln sind solche Kenntnisse nützlich. Weißt du, dass du mit dir selbst Sprichst?"


  Verblüfft blickte sie ihn an. "Wie bitte?"


  "Als ich kam, hast du leise geredet."


  Sie hob das Kinn und wich so weit zurück, wie er es zuließ. "Das ist unmöglich."


  "Doch. Aber es war nichts Besonderes. Und du hast immer wieder geseufzt. Kommt dir ,Was für eine Dummheit' und ,Zur Hölle mit diesem verdammten Kerl' bekannt vor?" Er lächelte spöttisch.


  Lindy errötete. "Wie kannst du es wagen, mir nachzuspionieren?


  Du bist ein ganz mieser Schnüffler."


  "Sag mir eins, Rosalind, hast du mich damit gemeint?"


  Vor lauter Sehnsucht nach ihm brachte sie kein Wort heraus und schüttelte nur den Kopf,


  "Wenn es dich tröstet, ich bin genau da, wohin du mich gewünscht hast. Um ehrlich zu sein ..."


  "Nein, ich glaube nicht, dass ich noch mehr Ehrlichkeit ertragen kann", unterbrach sie ihn. Warum musste er darauf herumreiten? Sie wusste, wie sie auf das Thema "Sex" reagierte. Damit wollte sie sich nicht schon wieder auseinander setzen. Ihren Stolz und ihre Selbstachtung wollte sie unter keinen Umständen verlieren. Das war ungemein wichtig für sie. Sie hatte sich geschworen, nie wieder in so eine Situation zu geraten wie damals vor vielen Jahren.


  "Ich glaube, auch ich kann das alles nicht länger ertragen", erklärte er unvermittelt und ballte die Hände zu Fäusten. "Was hast du eigentlich an dir?" Fasziniert betrachtete er ihr Gesicht.


  "Wenn man bedenkt, dass ich nicht dein Typ bin ..."


  "Ich habe keinen bestimmten Typ", antwortete er ungeduldig.


  "Das hast du aber gesagt", erinnerte sie ihn ärgerlich.


  "Ach, das war Unsinn." Seine Stimme klang angespannt.


  "Hörst du mir eine Sekunde zu? Man kann nicht analysieren, warum man sich sexuell zu jemandem hingezogen fühlt. Aber was auch immer der Grund dafür ist, es passiert gerade mit uns beiden."


  "Du setzt ziemlich viel als selbstverständlich voraus." Sie war sich sicher, dass er es ernst meinte. In diesem Fall wäre es ihr lieber gewesen, wenn er ihr nur etwas vorgespielt hätte. Doch offenbar fand er die Situation genauso unerträglich wie sie.


  "Ich verschwende viel zu viel Energie darauf, mich von dir fern zu halten. Ich glaube, das ist keine gute Idee. Mein ursprünglicher Plan erweist sich als kontraproduktiv."


  "Hilf mir auf die Sprünge. Welcher Plan ist das? Dass wir keinen Sex miteinander haben sollten?"


  "Ja, eine sehr unrealistische Idee."


  "Für mich ist es okay." Wie arrogant er doch ist! schoss es ihr durch den Kopf.


  Sam sah sie leicht belustigt und liebevoll zugleich an. "Willst du mir etwa weismachen, du fändest mich nicht attraktiv?"


  "Du bist auffallend bescheiden." Sie spürte, wie ihr Widerstand erlosch, als es in Sams Augen irgendwie tollkühn aufblitzte.


  "Gib es auf, Rosalind. Ich versuche, mit dir klarzukommen. Ich kann sehr gut unterscheiden, ob es sich bei Frauen um echte Gefühle handelt oder nur um die Fixierung auf berühmte Persönlichkeiten. Ich weiß genau, dass du von meinem Beruf und allem, was damit zusammenhängt, nicht beeindruckt bist - und das imponiert mir sehr."


  "Ach ja?" Glücklicherweise ahnte er nicht, was in ihr vorgegangen war, wenn sie sich seine Filme angesehen hatte.


  "Ja." Er ließ sie los und fuhr sich durchs Haar. "Aber ich will dir natürlich nicht vorschlagen, dass wir miteinander ins Bett gehen."


  Es gefiel ihr nicht, dass er sie losgelassen hatte, obwohl sie es sich gewünscht hatte. "So, das willst du nicht." Und ich habe geglaubt, nur das hätte er gewollt, überlegte sie. "Warum nicht? Stimmt etwas nicht mit mir?" Entsetzt legte sie sich die Hand auf die Lippen. "Du liebe Zeit, was rede ich denn da?"


  Sam sah sie belustigt an, und seine Anspannung ließ nach. "Das war doch nicht so schlimm", beruhigte er sie. "Ich hatte mir vorgestellt, dass wir uns erst besser kennen lernen sollten."


  "Gut." Sie gestand sich ein, dass er sie hätte haben können. Aber offenbar wollte er sie gar nicht. Wie peinlich!


  "Du willst mich jetzt nur deshalb, damit dir die Entscheidung abgenommen wird." Er beobachtete sie aufmerksam.


  Lindy blickte ihn verblüfft an. "Das ist nicht ..." begann sie rau.


  Warum musste eine kleine innere Stimme sie immer mahnen, vorsichtig zu sein? Lindy wünschte sich, stattdessen ihre Ängste vergessen und die sexuellen Gefühle einfach ausleben zu können. Sie gestand sich insgeheim ein, dass Sam in gewisser Weise Recht hatte.


  "Was wolltest du sagen? Jedenfalls könntest du dann morgen so tun, als wäre alles nur eine vorübergehende Verwirrung gewesen und als wärst du nur einen Moment lang schwach geworden. Immerhin hältst du mich für einen oberflächlichen Filmstar, der nur an Sex interessiert ist. Das stimmt doch, oder?" fragte er ironisch.


  "Warum kümmert es dich überhaupt, was ich morgen denke?" fuhr sie ihn an. "Vielleicht befürchtest du, ich wollte dann nicht mehr für dich arbeiten."


  "Sieh die Sache realistisch, Rosalind. Es gibt unendlich viele Ärzte, die zu gern einspringen würden", antwortete er verächtlich. "Mag sein, dass es mir egal ist, was du empfindest. Mag sein, dass ich oberflächlich und egozentrisch bin. Aber es ist genauso gut möglich, dass ich mehr will von dir." Seine Stimme klang jetzt so eindringlich, dass Lindy wie gebannt zuhörte. "Und es wäre auch möglich, dass es mir wichtig ist, eine Beziehung behutsam aufzubauen, wenn sie dauerhaft sein soll."


  "Soll sie es denn sein?" fragte sie ziemlich schockiert.


  Sam versteifte sich. Er war offenbar selbst überrascht über seine Bemerkung. "Ach, das geht alles viel zu schnell." Er fuhr sich übers Kinn. "Aber ich glaube, ich musste es einfach aussprechen. Du irritierst mich ungemein. Um ehrlich zu sein, ich finde dich faszinierend, Rosalind Lacey, und nicht nur in erotischer Hinsicht, obwohl Sex momentan im Vordergrund zu stehen scheint", fügte er lächelnd hinzu.


  "Ich muss mich erst mal hinsetzen", erklärte sie verblüfft. "Hältst du oft solche Reden?"


  "Wenn ich nur mit dir schlafen wollte, hätte ich es längst tun können, ohne mir Gedanken um dein Seelenleben zu machen", erinnerte er sie. "Aber so rücksichtslos bin ich nicht."


  Sie fuhr insgeheim zusammen, als sie seine ärgerliche Miene bemerkte. Es wirkte wie Ironie, dass er in diesem Moment so aussah, als wäre er genau so rücksichtslos, wie er nicht sein wollte. Lindy erbebte. Sam war ein sehr leidenschaftlicher und gefährlicher Mann, und er lebte in einer ganz anderen Welt als sie. Wäre es nicht schrecklich unvernünftig, sich mit ihm einzulassen?


  "Was schlägst du vor?" fragte sie ruhig. Beinah hätte ich einen großen Fehler gemacht, und ausgerechnet Sam hat mich davor bewahrt, überlegte sie. Sie musste ihm klarmachen, dass sie an einer Beziehung mit ihm nicht interessiert war.


  "Dass wir Freunde sind, liebende oder liebevolle Freunde", antwortete er. "Wir lassen die Dinge sich entwickeln und sehen, wohin es führt. Wenn einer von uns beiden aussteigen möchte ..."


  "Dann tut er es einfach", beendete sie den Satz für ihn. Es hörte sich vernünftig an. Doch warum fühlte sie sich dabei so unbehaglich?


  Wenn sie sich mit Sam einließ, wäre sie viel zu verletzlich. Aber damit könnte sie umgehen - oder etwa nicht? Konnte sie sich selbst überhaupt noch trauen?


  "Ohne daraus eine große Sache zu machen."


  "Du meinst, ohne dass es in den Medien breitgetreten wird?" Lindy warf ihm einen herausfordernden Blick zu.


  "Auf mich kann ich mich verlassen und auf dich auch, glaube ich."


  "Danke. Was machen wir jetzt?" Wieder meldete sich die kleine innere Stimme und warnte sie, dass .es kein gutes Ende nehmen würde. "Ist das alles", sie machte eine weit ausholende Handbewegung, "nicht viel zu wenig spontan?" Die ganze Situation kam ihr zu kompliziert und unüberschaubar vor. Viel einfacher wäre es gewesen, er hätte ihre wahnsinnige Sehnsucht, ihr heftiges Verlangen einfach gestillt.


  Als plötzlich das Telefon läutete, stand Lindy auf und eilte ins Wohnzimmer.


  "Adam!" rief sie erfreut aus. Und ehe sie überhaupt dazu kam, zu fragen, berichtete er ihr schon, wie es ihrer Schwester ging. Und was er ihr dann erzählte, raubte ihr beinah den Atem. In ihren Augen leuchtete es begeistert auf.


  Sam folgte ihr und lehnte sich an die Wand. Mit regloser Miene beobachtete er Lindy. Er war eifersüchtig auf den Mann, der ihr ein so strahlendes Lächeln entlockte. Ich werde Rosalind dazu bringen, mich auch so anzulächeln, nahm er sich fest vor.


  "Das war Adam", erklärte sie fröhlich, nachdem das Gespräch beendet war.


  "Wer, zum Teufel, ist Adam?"


  "Mein Schwager, das habe ich dir doch erzählt", erwiderte sie und merkte gar nicht, wie ungeduldig sie klang. "O Sam, Anna bekommt ein Baby - nein, Zwillinge sogar. Ist das nicht wunderbar?"


  Lachend und schluchzend zugleich lief sie durch den Raum und warf sich Sam an den Hals. Er reagierte so, wie es sich gehörte, er wirbelte sie enthusiastisch im Kreis herum.


  "Ja, das finde ich auch", stimmte er schließlich zu. "Warum weinst du denn?"


  "Weil ich so glücklich bin."


  "Entschuldige, das war eine dumme Frage." Er strich ihr das feuchte Haar aus dem Gesicht.


  "Was hast du vor?" fragte sie, als er sie plötzlich aus dem Zimmer trug.


  "Ich bin spontan." Er lächelte sie ganz hinterhältig an. "Sehr spontan sogar." Und als er dann die Tür zu seinem Schlafzimmer aufstieß, sah Lindy ihm an, wie zufrieden er mit sich war.


  "Wollten wir uns nicht erst besser kennen lernen?"


  "Eins musst du dir merken: Manchmal bin ich völlig unberechenbar", antwortete er und legte sie behutsam aufs Bett. "Und manchmal überschätze ich mich selbst - und passe mich den sich verändernden Umständen an."


  Sein eindringlicher Blick ließ Lindy erbeben, und heftiges Verlangen breitete sich in ihr aus. "Gut, dass du mich gewarnt hast", erwiderte sie atemlos, während er den Gürtel ihres Bademantels öffnete.


  4. KAPITEL


  Obwohl sie sehr erschöpft war, konnte Lindy nicht einschlafen. Die Nacht war schwül, und die Vorhänge vor dem offenen Fenster bewegten sich kaum.


  Sie ließ die Finger sanft über Sams muskulösen Körper gleiten, über seine Schultern, seine Brust bis zu seinem flachen Bauch. Als er sich im Schlaf umdrehte und sich enger an sie schmiegte, beendete sie die Entdeckungsreise.


  Es war kein Traum, sondern herrliche Wirklichkeit, Sam Rourke war ihr Liebhaber. Als müsste sie sich selbst davon überzeugen, durchlebte sie in Gedanken alles noch einmal.


  Ohne dass er die Lippen von ihren gelöst hatte, war es ihm irgendwie gelungen, ihr den feuchten Badeanzug auszuziehen. Dann kniete er sieh über sie und betrachtete lange ihren nackten Körper.


  Unter seinem Blick fühlte sie sich wie elektrisiert, so als würden leichte Stromstöße unter ihrer Haut entlanggleiten. Sie empfand tiefe Freude und brennende Sehnsucht. So kannte sie sich gar nicht, es war eine ganz neue Erfahrung. Sams leidenschaftliches, wildes Verlangen, das sich in seinem Gesicht spiegelte, hätte die so vernünftige Dr.


  Lacey, die sie sonst war, sicher alarmiert.


  "Du bist wunderschön", sagte er rau.


  "Ich war schon lange mit keinem Mann mehr zusammen." Es war wichtig für sie, dass er es wusste.


  "Wie lange?"


  "Sehr lange." Lindy wollte sich nicht daran erinnern.


  "Dann müssen wir dafür sorgen, dass sich das lange Warten gelohnt hat", antwortete er leise.


  Lindy nickte nur. Als er sich schließlich über sie beugte, fühlte seine Berührung sich sinnlich und sanft an. Sie stöhnte auf, ehe sie sein Gesicht umfasste und ihn zu sich hinunterzog.


  "Küss mich", forderte sie ihn ungestüm auf. Seine Lippen waren nur einen Hauch von ihren entfernt, und sie nahm seinen herben männlichen Duft wahr. Das Herz schlug ihr zum Zerspringen, sie wollte Sam mit allen Sinnen spüren und erfahren.


  Dann presste er die Lippen heftig auf ihre. Sie legte ihm die Arme um den Nacken und bog sich ihm entgegen.


  "Du bist ungemein attraktiv", sagte sie, als er ihren Hals mit zärtlichen Küssen bedeckte und ihre Brüste streichelte.


  "Liebst du mich wegen meines Gesichts?" fragte er heiser.


  "Ich glaube, alles andere ist auch ganz passabel, aber so genau kann ich es nicht erkennen, denn ..." Plötzlich unterbrach sie sich und stöhnte auf. Sam schloss die Lippen um ihre aufgerichtete Brustspitze und löste mit seinen zärtlichen Liebkosungen die leidenschaftlichsten Gefühle in ihr aus. Lindy konnte sich kaum noch beherrschen, es war beinah mehr, als sie ertragen konnte.


  Ungeduldig streichelte sie seine Schultern, seinen Rücken und genoss es, seine nackte Haut zu fühlen. Plötzlich hörte sie ein Geräusch, so als würde etwas zerreißen.


  Sam hob den Kopf, dann kniete er sich hin und zerrte an den Knöpfen seines Hemdes. Lindy fand seine Ungeduld viel erregender als die perfekt inszenierten Liebesszenen in seinen Filmen. Schließlich war er es leid. Er zog so heftig an dem Hemd, dass die noch geschlossenen Knöpfe abrissen und in verschiedene Richtungen durchs Zimmer flogen. Das war wahrhaftig keine bis ins letzte Detail durchdachte Verführung, sondern leidenschaftliches, wildes und ganz ursprüngliches Verlangen.


  Lindy streckte die Hände aus, um die Schnalle seines Gürtels zu öffnen. Unter ihren dichten Wimpern blickte sie ihn voller Verlangen an, während sie die Finger unter den Bund seiner Jeans schob und sich hochzog, bis sie an ihren festen Brüsten, die vor Sehnsucht zu prickeln schienen, die warme Haut seines harten Bauchs spürte.


  Plötzlich hatte sie das Gefühl, keine Kraft mehr zu haben. Wenn Sam ihr nicht sogleich den Arm um die Schultern gelegt hätte, wäre sie sicher in die Kissen zurückgesunken.


  "Ich zittere am ganzen Körper", sagte sie leise.


  "Nicht nur du, ich auch." Sein verführerisches Lächeln schien sie zu liebkosen.


  "Hoffentlich kannst du dich allein ausziehen." Sie ließ den Blick langsam über sein Gesicht gleiten. Gut, dass Blicke keine Spuren hinterlassen, sonst würde ich mir noch den Zorn des Produzenten zuziehen, dachte sie und musste lachen.


  "Was ist denn daran so lustig?" fragte er heiser. Dann fuhr er ihr durchs Haar und zwang sie, ihn anzusehen. Er stöhnte auf, und ohne ihre Antwort abzuwarten, küsste er sie wieder. Sie war einfach unwiderstehlich, er wollte ihre makellose Haut schmecken und ihren Körper mit den Lippen erforschen.


  Als er sich aufrichtete und von ihr löste, war sie sekundenlang irritiert. Doch der Schreck, der ihre Freude zu trüben schien, war von kurzer Dauer. Obwohl Sam behauptet hatte, selbst am ganzen Körper zu zittern, hinderte ihn das nicht daran, alles, was er noch anhatte, rasch abzustreifen.


  Er war sich sehr bewusst, wie sehnsüchtig sie seinen Körper betrachtete. Seine Reaktion auf ihr Verlangen war so heftig, als hätte sie ihn mit den Händen berührt. Lindy gestand sich ein, wie gern sie ihn umfassen würde, und seufzte tief auf.


  "Geduld, Liebes. Es soll etwas ganz Wunderschönes werden."


  Langsam ließ er sich auf sie sinken, bis sie seine Oberschenkel auf ihren spürte.


  "Aber wenn ich nicht mehr warten kann?" flüsterte sie an seinem Ohr und ließ die Finger spielerisch durch sein dichtes dunkles Haar gleiten. Sein kräftiger Körper fühlte sich auf ihrem wahnsinnig gut an.


  "Dann können wir in letzter Minute noch die Richtung ändern."


  Als sie mit der Zunge die Stelle an seinem Hals liebkoste, wo sein Puls pochte, erbebte er. Lindy genoss es, zu entdecken, wie viel Macht sie über ihn hatte.


  "Du liebe Zeit, Sam, ich glaube, ich habe die Beherrschung völlig verloren", sagte sie leise.


  "Ja, das spüre ich," Seine Stimme klang zärtlich und aufgewühlt zugleich.


  Als er ihre empfindsamste Stelle erforschte, bat sie ihn, die herrliche Qual endlich zu beenden. Schließlich umfasste er ihr Gesicht und blickte ihr tief in die Augen, in denen es leidenschaftlich aufleuchtete.


  "Ich will dich dabei ansehen." Und das tat er dann auch. In seinen Augen blitzte es so besitzergreifend und triumphierend auf, dass Lindy am liebsten all ihre Freude laut hinausgeschrien hätte.


  Als sie ihm die langen Beine um die Hüften legte, drang er endlich behutsam in sie ein. Zuerst reagierte sie viel zu heftig und ungestüm.


  Doch ganz allmählich passte sie sich dem sanften Rhythmus von Sams Bewegungen an.


  "Ja, das ist gut, Liebling. Nicht zu hastig, lass dir Zeit", sagte er heiser, während er sich krampfhaft bemühte, sich zu beherrschen. Er wollte diesen besonderen Augenblick nicht durch seine eigene Ungeduld verderben. Doch als sie sich leicht aufrichtete und seine Brustwarzen mit den Lippen liebkoste, konnte er sich nicht länger zurückhalten. Mit einem Aufschrei drang er noch tiefer in sie ein und führte sie beide zu einem überwältigend intensiven Höhepunkt.


  "Woran denkst du?"


  "An dich", erwiderte Lindy.


  "Das muss faszinierend sein."


  "Du selbstgefälliger, egoistischer ..." Lachend unterbrach sie sich, denn er schob einen Arm unter sie und drehte sie mit der anderen Hand zu sich herum.


  "Was wolltest du sagen?" fragte er leise und beobachtete sie.


  Sie wurde ganz ernst. "Dass du ein wunderbarer Mann bist." In der Situation kamen ihr Ausflüchte und Halbwahrheiten unpassend vor.


  Sekundenlang schloss er die Augen und pfiff leise vor sich hin.


  Dann sagte er unvermittelt: "Was für ein sündhafter Gedanke!"


  "Wovon redest du?" Sie streichelte sanft sein Kinn und betrachtete ihn liebevoll. Doch dann wurde sie abgelenkt, als sie die Reaktion seines Körpers spürte.


  "Ich habe mir vorgestellt, wie du mich mit deinen herrlichen Lippen liebkost."


  Lindy ließ ihrer Fantasie freien Lauf. "Du liebe Zeit", stieß sie schließlich hervor und atmete tief ein.


  "Genau das habe ich auch gedacht", stellte er belustigt fest und lachte. "Aber ich liebe dich!" Er lachte immer noch, als er die Lippen auf ihre presste.


  Sie gab sich ganz den erregenden Gefühlen hin, die er in ihr auslöste. Sie wollte sein Geständnis nicht überbewerten, denn die meisten Menschen gingen viel zu unüberlegt mit dem Begriff "Liebe"


  um. Darüber wollte sie jedoch jetzt nicht nachdenken. Es war viel zu verführerisch, in Sams Armen alles zu vergessen.


  "Dieses Mal langsam und innig?" Seine Stimme klang zärtlich und voller Vorfreude.


  "Hört sich gut an", stimmte Lindy zu.


  Und so war es dann auch geworden.


  "Wie gefällt sie dir?" Es hörte sich so an, als legte Sam wirklich Wert auf Lindys Meinung.


  "Sie ist wunderschön, Sam", erwiderte sie. Er hatte sie auf der Yacht herumgeführt, und ihr war klar, dass er sehr stolz auf die Jennifer war.


  Nachdem er Lindy nachdenklich betrachtet hatte, entspannte er sich etwas. "Wenn wir auf dem offenen Meer sind, wirst du spüren, wie viel Kraft dahinter steckt", versprach er ihr.


  Sams Enthusiasmus war ansteckend. Als er die weißen Segel setzte und der Wind sie kräftig blähte, verspürte Lindy so etwas wie Ehrfurcht und tiefe Freude.


  "Es ist unglaublich", rief sie aus, als sie sich neben ihn aufs Deck stellte. Sie sah ihn mit leuchtenden Augen an.


  "Hier bin ich zu Hause. Nur hier fühle ich mich völlig frei."


  Lindy runzelte irritiert die Stirn. Doch dann zuckte sie die Schultern. Sie wollte sich den Tag nicht mit Grübeln verderben, sondern war froh, dass sie Sam endlich einmal für sich hatte. Er arbeitete viel zu viel, und sie hatte sich auf die zwei freien Tage sehr gefreut. Glücklicherweise hatte Hope abgelehnt, mit ihnen zu kommen. Hoffentlich hat niemand gemerkt, wie sehr es mich gestört hat, dass er meine Schwester auch eingeladen hat, überlegte Lindy.


  Der Gedanke, abhängig von Sam zu werden und sich zu sehr an ihn zu klammern, beunruhigte sie immer wieder. Sie sahen sich jeden Tag bei den Dreharbeiten, doch nie gab er durch irgendetwas zu erkennen, dass sie ein per3Önliches Verhältnis hatten. Manchmal fand sie die ganze Situation sehr frustrierend, obwohl sie sich andererseits auch keinen Gerüchten und Spekulationen aussetzen wollte. Aber wenn ihr jemand erzählte, mit wem Sam angeblich eine Affäre hätte, musste sie sich sehr beherrschen, nicht einfach auszurufen: "Nein, nicht mit der oder der, sondern mit mir!"


  Während sie übers Wasser glitten, lehnte Lindy sich zufrieden an ihn. Diese Yacht war kein Spielzeug, Sam hatte klargemacht, dass er ihr viel abverlangte, wenn er mit ihr aufs Meer hinausfuhr.


  Die Einbauten unter Deck waren aus Eiche, es gab jedoch keinen überflüssigen Luxus. Nur die Elektronik entsprach dem neuesten Stand der Technik. Sonst sah alles eher etwas spartanisch aus.


  Sam blickte Lindy leicht belustigt an, als sie anbot, in der Kombüse den Lunch zuzubereiten.


  "Keine Sorge, ich habe nur an einen Salat mit Brot gedacht. Ich bin nicht so ein Kochgenie wie du", erklärte sie rasch.


  "Du hast ganz andere Talente", neckte er sie und legte die Hand auf ihren Po.


  "Ach, du bist unmöglich", erwiderte sie gespielt empört, ehe sie unter Deck verschwand.


  "Anders willst du mich ja gar nicht." Lachend folgte er ihr.


  In der Kombüse sang Lindy leise vor sich hin. So heiter und fröhlich wie in den letzten drei Wochen war sie noch nie gewesen.


  Obwohl sie immer wieder von Zweifeln gequält wurde und ihre Stimmung oft unvermittelt umschlug, hatte sie jeden einzelnen Tag mit Sam genossen.


  Eine halbe Stunde später tauchte Lindy mit einem Tablett in den Händen wieder auf dem Deck auf.


  "Ich bin beeindruckt", sagte Sam und nahm es ihr aus der Hand.


  "Hoffentlich."


  Schweigend und in völliger Harmonie aßen sie den Salat und das Brot. Dann streckte er sich auf der Wolldecke aus und schloss die Augen, weil ihn die Sonne blendete.


  "Segelst du immer allein?" fragte sie schließlich.


  "Meist. Ich liebe die Illusion, völlig frei zu sein, und ich genieße es, ganz allein zu entscheiden, wohin und wann ich segle. Wenn man die Elemente so hautnah spürt und erlebt, bekommt man eine ganz andere Sicht der Dinge."


  "Was ist denn mit Sam Rourke, dem Superstar, und seinen schnellen Sportwagen, den Edelclubs und den glamourösen Freundinnen geschehen?"


  "Ich hoffe, das Kinopublikum findet sich leichter als du damit ab, dass ich auch andere Rollen spielen kann."


  "Deine Rollen meine ich doch nicht", wandte sie ein. Sie kniete sich neben ihn und legte ihm die Hände auf die nackten Oberschenkel.


  "Es fällt mir nur ziemlich schwer, den Sam Rourke, den ich jetzt kennen gelernt habe, mit dem aus den Hochglanzmagazinen in Einklang zu bringen. Nachts wache ich auf und frage mich, was Sam Rourke eigentlich in mir sieht. Diesen Sam hier mag ich viel lieber", gestand sie rau ein. "Ich mag ihn sogar sehr."


  Sie wünschte, seine Miene erkennen zu können, doch die Sonne blendete sie. Lindy bekam Herzklopfen. Ihre Beziehung war herzlich und liebevoll. Sie lachten viel und liebten sich oft. Aber sie war sich bewusst, dass alles früher oder später enden würde, denn über die Zukunft wurde nicht geredet.


  Obwohl es sie schmerzte, akzeptierte sie es, weil sie ihn liebte.


  Würde er sich jetzt zurückziehen?


  "Manchmal mache ich mir Gedanken. Du scheinst so losgelöst von allem zu sein ..."


  Plötzlich zog er sie auf seinen Schoß. Seine Miene wirkte triumphierend. Lindy legte ihm die Arme um den Nacken, und zum ersten Mal erlaubte sie sich, an das Unmögliche zu glauben. Vielleicht gab es für sie beide doch eine gemeinsame Zukunft.


  "Du weißt, ich bin kein Freund von großen Worten."


  "Wie konnte ich das vergessen? Aber eigentlich kenne ich dich viel zu wenig."


  Obwohl er mit seinem Charme alle verzaubern konnte, versuchte er es bei ihr nicht. Und er versuchte auch nicht, sie mit großartigen Versprechungen zu etwas zu drängen. Lindy begriff, dass er genauso vorsichtig war wie sie. Plötzlich schien die Vergangenheit sie wie ein breiter Strom zu trennen. Kann ich jemals mit irgendeinem Menschen über meine schlimme Erfahrung sprechen? überlegte Lindy.


  "Ich habe dich letzte Woche sehr vermisst - seit ich wieder auf der Yacht bin", sagte er.


  Lindy lächelte zufrieden. "Mir ist kaum aufgefallen, dass du nicht da warst", behauptete sie. Seltsamerweise hatte Hope keine Fragen gestellt, als Sam seinen Aufenthalt in ihrem Haus stillschweigend verlängerte.


  "Lügnerin", antwortete er sanft, ehe er sie federleicht küsste. "Ned ist von dir beeindruckt. Er sieht doch ganz gut aus und ist ein hervorragender Schriftsteller. Hab Mitleid mit ihm, Rosalind. Er folgt dir mit den Blicken wie ein treuer Hund. Und er hat mich gefragt, ob er bei dir Chancen habe."


  "Wie bitte?" Sie fand diesen Autor nett und hilfsbereit, doch nie hätte sie damit gerechnet, dass er sich für sie interessierte. "Was hast du geantwortet? Hast du etwa erklärt, dass ..." Sie unterbrach sich.


  Hoffentlich war ich nicht zu freundlich zu Ned, schoss es ihr durch den Kopf.


  Sam wirkte plötzlich gereizt. Warum ärgerte er sich eigentlich darüber, dass sie die Beziehung geheim halten wollte? Er war doch derjenige, der darauf achtete, dass niemand etwas merkte. Insgeheim befürchtete Lindy sogar, dass sie nicht gut für sein Image wäre.


  Andererseits schämte sie sich wegen solcher Gedanken, weil sie genau wusste, dass Sam weder oberflächlich noch eitel oder eingebildet war.


  "Was meinst du denn, was ich geantwortet habe?" stieß er hervor.


  "Dass er keine Chance habe, weil du in meinem Bett schläfst? Oder es zumindest tun würdest, wenn es nach mir ginge?"


  "Aber du hast doch die Bedenken gehabt und gemeint, es würde alles zu schnell gehen", wandte sie ein.


  "Ich habe ja auch nicht gesagt, dass es mir so, wie es ist, nicht gefällt", erklärte er kleinlich.


  "Was hast du denn dem armen Ned wirklich geantwortet?"


  "Dem armen Ned!" wiederholte er und schüttelte den Kopf. "Wie mütterlich das klingt!"


  "Ich bleibe auf dir sitzen, bis ich es weiß", drohte sie.


  "Okay. Ich bin diplomatisch vorgegangen."


  "Ausgerechnet du? Das wäre das erste Mal."


  "Jedenfalls habe ich ihm keine Hoffnungen gemacht." Seine Miene wirkte rätselhaft.


  "Bist du etwa eifersüchtig?" fragte sie verblüfft.


  Sam stritt es nicht ab, sondern zuckte nur die Schultern. "Immerhin wäre es möglich, dass du dich insgeheim nach ihm verzehrst. Man hört nicht gern von einem anderen Mann, wie wunderbar die Frau ist, mit der man schläft, was für fantastische Beine sie hat, wie liebevoll sie wirkt und dergleichen. Ich glaube, ich habe mich ganz gut beherrscht, aber ich habe ihm klargemacht, dass du eine intensive Beziehung hast."


  "Du verdienst einen Orden. Hast du wirklich intensive gesagt?"


  "Ja", bekräftigte er. "Auf einen Orden lege ich keinen Wert, ich brauche etwas ganz anderes", fügte er heiser hinzu.


  Lindy erbebte, als sie seinen herben Duft wahrnahm. "Müsstest du nicht am Ruder stehen oder sonst etwas überprüfen?" Sie stöhnte auf, als er die Hände unter ihr kurzes Top gleiten ließ.


  "Danach habe ich mich schon die ganze Woche gesehnt," In seinen Augen blitzte es leidenschaftlich auf, während er Lindy auf den Rücken drehte und sich auf sie legte.


  "Warum hast du dann Hope auch eingeladen?" Irgendwie klang ihre Stimme leicht beleidigt.


  "Rosalind, mein Liebling." Er lachte und zog ihr das Top aus. "Ich wollte nur höflich sein. Hope hätte nie Ja gesagt, dazu ist sie zu taktvoll."


  "Glaubst du, sie weiß alles?" Lindy wollte sich aufrichten, aber Sam hielt sie fest.


  "Hat sie dich noch nicht vor mir gewarnt?"


  "Na ja, ganz allgemein. Sie ist meist weg, und ich dachte, wir seien sehr vorsichtig gewesen." Als er anfing zu lachen, fügte sie hinzu:


  "Das ist nur in deinem Interesse. Du willst es doch geheim halten."


  "Mir wäre es völlig egal, wenn es jeder wüsste."


  "Wirklich?" Schade, dass er das nie erwähnt, hat dachte sie frustriert und betrachtete ihn. Er verzog keine Miene, und es wäre sicher ein Fehler, zu viel in seine Worte hineinzulegen.


  "Genug davon", erklärte er. Offenbar bemerkte er, wie verblüfft sie war, und fügte ernst hinzu: "Es gefällt mir nicht, wenn über mein Privatleben öffentlich berichtet und diskutiert wird. Man muss Grenzen ziehen, sonst wird man sozusagen lebendig verschlungen. Es kommt sogar vor, dass berühmte Persönlichkeiten am Ende selbst das glauben, was über sie geschrieben wird. Versteh mich nicht falsch, ich will die Journalisten nicht schlecht machen, sie tun auch nur ihre Arbeit. Oft genug habe ich selbst schon davon profitiert. In gewisser Weise muss man mitspielen, aber ich setze Grenzen. Ich würde es beispielsweise nicht zulassen, dass man Fotos von mir auf Deck der Yacht veröffentlicht.


  Meinetwegen kann man so viele Gerüchte über angebliche Freundinnen in Umlauf bringen, wie man will. Aber niemand würde ein Foto von uns beiden bekommen. Ich mache gern Werbung für den Film, doch mein Privatleben ist allein meine Sache." Plötzlich lächelte er. "Wenigstens hier, mitten auf dem Meer, sind wir vor Reportern sicher."


  "Vielleicht werden wir von einem Satelliten aus beobachtet", erwiderte sie genauso humorvoll und beschrieb träumerisch mit der Hand einen Bogen über dem Kopf. Doch dann ließ sie sich von seinem verführerischen Blick ablenken, und ihr prickelte die Haut unter Sams zärtlicher Berührung.


  "Lass sie doch. Ich brauche keine Fotos, um mich daran zu erinnern, wie du im Sonnenschein aussiehst. Ich präge mir jede Einzelheit genau ein. Vielleicht siehst du ganz anders aus, wenn ich dich später einmal im Mondschein liebe."


  "Ah ja, davon träumst du also."


  "Natürlich hängt viel davon ab, wie kooperativ du bist", sagte er rau und verschloss ihr die Lippen mit seinen.


  Da es kühler geworden war, ging Lindy in die Kajüte, um sich einen Baumwollpulli überzuziehen. Eine Stunde lang hatte sie im Cockpit verbracht, und jetzt schwirrte ihr der Kopf von den vielen Fachausdrücken. Sam hatte ihr versichert, dass die Elektronik und Technik das Navigieren sehr erleichterten, doch Lindy war anderer Meinung.


  Als sie sich wieder zu ihm gesellte, sah sie ihm sogleich an, dass etwas nicht in Ordnung war.


  "Ich habe mit der Küstenwache gesprochen. Das Sturmtief, das für morgen Abend erwartet wurde, hält sieh nicht an den Zeitplan."


  "Was heißt das?" Sie versuchte, ihre tiefe Enttäuschung zu verbergen.


  "Dass wir noch heute Abend vor Anker gehen müssen."


  "Muss es wirklich sein?" Du liebe Zeit, ich darf nicht zu pathetisch werden und mich an ihn klammern, mahnte sie sich, als er ihr einen vorwurfsvollen Blick zuwarf. "Würdest du es auch tun, wenn du allein wärst?" fragte sie schon viel beherrschter.


  "Ich bin aber nicht allein, sondern muss an meine kostbare Fracht denken."


  Sekundenlang verstand sie nicht, was er meinte. Doch dann empfand sie tiefe Freude. "Es tut mir Leid, dass ich dir alles verdorben habe." Er sah sie so liebevoll an, dass sie sich sehr geborgen und sicher vorkam. Das war eine ganz neue Erfahrung für sie, und es gefiel ihr. Normalerweise hatten Männer nicht das Bedürfnis, Lindy zu beschützen, dazu wirkte sie zu selbstständig und zu kühl.


  Sam legte ihr die Finger unters Kinn. "Du hast mir überhaupt nichts verdorben. Natürlich bin ich auch enttäuscht, aber wir haben noch oft Gelegenheit, tagelang übers Meer zu segeln."


  Sein inniger Blick ging ihr unter die Haut. "Ist so eine Landratte wie ich nicht eine Belastung für dich?" fragte sie.


  "Ich war auch mal so eine Landratte,"


  "Wirklich?" Sie konnte es kaum glauben. Erschien auf dem Meer zu Hause zu sein. Sie beneidete ihn beinah darum, wie geschmeidig, sicher und natürlich er sich auf der dümpelnden Yacht bewegte.


  "Ja. Ich komme von einer Farm in Ohio. Mit neunzehn war ich zum ersten Mal auf einem Schiff. Ich arbeitete damals im Hafen. Eines Tages wollte man auf einer Yacht in der Bucht Werbeaufnahmen machen. Einige Kollegen und ich schauten zu. Als das männliche Model jedes Mal grün im Gesicht wurde, sobald die Yacht ablegte, forderte mich die Managerin der Aktion auf, für den jungen Mann einzuspringen. Ich sagte mir, es könne nicht so schwierig sein, in die Kamera zu lächeln, und machte mit.


  Das war meine erste Erfahrung mit einer Yacht. Die Fotos erschienen in einem Hochglanzmagazin, danach wurde mir eine Rolle in einer TV-Serie angeboten. Und so ging es weiter. Von der Gage meines ersten Films habe ich die Jennifer gekauft."


  Lindy wurde nachdenklich. Sie hatte angenommen, Sam sei der Sohn reicher Eltern. Je mehr sie über Sam Rourke erfuhr, desto besser gefiel er ihr. Sie konnte nur hoffen, dass er ihre Beziehung so ernst nahm wie sie. Normalerweise hätte sie schon längst die Flucht ergriffen, um sich davor zu schützen, verletzt zu werden. Doch sie hatte sich entschlossen, die Sache durchzustehen, egal, wie sie endete.


  Auf der Rückfahrt bestand Sam darauf, dass Lindy genau wie er eine Schwimmweste anlegte. Auch wenn sie keine Ahnung vom Segeln hatte, war sie sehr beeindruckt, wie geschickt er bei den sich rapide verschlechternden Wetterbedingungen den Sandbänken auswich, die immer wieder unter der wilden weißen Gischt auftauchten.


  Im Auto schlief Lindy dann ein und wurde erst wach, als sie die Einfahrt entlang zu Hopes Haus fuhren. Verschlafen rieb sie sich die Augen. Plötzlich fluchte Sam ärgerlich vor sich hin, und sie blickte zum Fenster hinaus. Der Parkplatz war voller Autos, viele Menschen standen umher, einige davon mit Kameras und Mikrofonen.


  "Bleib hier." Mit finsterer Miene stellte Sam den Wagen hinter einer roten Limousine ab. "Dallas! Ich hätte es mir denken können."


  Lindy dachte gar nicht daran, seiner Aufforderung zu folgen. Er war kaum wieder zu erkennen. Er war nicht mehr der zärtliche Liebhaber, sondern wieder ganz der professionelle Regisseur.


  Niemand beachtete sie, und sie kam sich vor, als wäre sie unsichtbar. Stattdessen konzentrierten sich plötzlich alle auf Sam.


  "Sam! Sam Rourke! Wussten Sie, was sich zwischen Lacey und Lloyd abspielt? Wie lange geht das schon?"


  "Stimmt es, dass Sie und Lloyd mit Lacey zusammengelebt haben?"


  Er bahnte sich den Weg durch die Menschenmenge und ignorierte die Fragen, die ihm von allen Seiten zugerufen wurden. Auch die Mikrofone, die man ihm vors Gesicht hielt, beachtete er nicht. Dabei wirkte er so locker und entspannt, wie es nur jemand fertig brachte, der den Umgang mit den Medien gewöhnt war. Lindy eilte hinter ihm her.


  Zum ersten Mal freute sie sich über Hopes schauspielerisches Talent. Ruhig stand sie inmitten des Chaos um sie her und lächelte.


  Sie trug ein weißes T-Shirt und Jeans, und ihr Gesicht war frei von Make-up. Ganz anders jedoch Dallas, die ihr gegenüberstand. Größer hätte der Kontrast nicht sein können, auf der einen Seite Hope mit ihrer natürlichen Schönheit, auf der anderen eine perfekt gestylte, sexy wirkende Verführerin. Was gefällt wohl den Männern besser, ganz besonders Sam? überlegte Lindy.


  "Sam!" rief Dallas ziemlich dramatisch aus. "Ich kann nicht glauben, dass du an dem Komplott beteiligt bist."


  "Hallo, Dallas." Mit einem einzigen Blick erfasste er die Situation.


  "Wie ich sehe, bist du heute mit leichtem Gepäck unterwegs."


  Lindy war zwischen den anderen eingeklemmt und konnte die Antwort der Frau nicht verstehen. Offenbar kannten die beiden sich gut.


  "Alle sollen wissen, was für eine kalte, berechnende kleine Hexe diese Ehebrecherin ist." Dallas sah Lacey verächtlich an.


  Staunend beobachtete Lindy, wie ruhig und gelassen ihre Schwester blieb. Sie stand einfach nur da und lächelte so geheimnisvoll wie eine Sphinx.


  "Das hast du ja jetzt erreicht", antwortete Sam ärgerlich. "Wann erscheint dein neues Album, Dallas?" fragte er so leise, dass es die Umstehenden nicht hören konnten. "Für heute hast du genug Werbung gemacht."


  Dallas lachte und schüttelte die lange rote Mähne. "Lieber Sam, keine Sorge, ich bin gleich fertig. Aber das war sie mir schuldig. Kein Mann verlässt mich, denn ich bin immer diejenige, die jemanden verlässt." Sie warf Hope einen gehässigen Blick zu. "Irgendwie tust du mir sogar Leid", rief sie an Hope gewandt aus. "Es gibt hier Tausend kleine Schlampen, die genauso untalentiert sind wie du. In einigen Jahren redet niemand mehr von dir, aber ich habe dann immer noch meine Stimme. Rechne nicht damit, dass Lloyd dich tröstet, denn du hast nichts, was ihn auf Dauer interessiert."


  "Sie offenbar auch nicht", erwiderte Hope. Dann drehte sie sich um und ging mit stolz erhobenem Kopf ins Haus. Lindy hätte am liebsten applaudiert.


  Dallas konnte es natürlich nicht ertragen, dass sie nicht das letzte Wort hatte, und rief wenig damenhafte Beleidigungen hinter Hope her. Sie hörte erst damit auf, als Sam sich zu ihr hinunterbeugte und ihr etwas zuflüsterte.


  Es wirkte. Lächelnd sah Dallas in die Kameras und ließ sich von allen Seiten fotografieren, ehe sie ihren Auftritt beendete. Zwei Leibwächter bahnten ihr den Weg. Als die Sängerin an Lindy vorgehen wollte, runzelte sie plötzlich die Stirn.


  "Und wer sind Sie?"


  "Wie können Sie es wagen, meine Schwester zu beleidigen?" fragte Lindy laut, und den Umstehenden war sogleich klar, dass die Show noch nicht zu Ende war.


  "Rosalind, lass es sein." Sam drängte sich durch die Menge.


  Aber sie war viel zu empört, um auf seine Warnung zu hören, und schob seine Hand weg, die er ihr auf die Schulter legte. "Meine Schwester hat Ihnen unendlich viel voraus, vor allem ist sie völlig integer. Davon können Sie nur träumen!"


  Dallas musterte sie belustigt. Lindys Wangen waren vor Zorn gerötet, und ihre sonst blauen Augen wirkten so grau wie Gewitterwolken.


  "Gehört sie zu dir, Sam?" Die Frau zog so verächtlich eine Augenbraue hoch, dass Lindy noch zorniger wurde.


  "Hör auf damit, Dallas", fuhr Sam sie an. "Komm mit, Rosalind.


  Leute, die Vorstellung ist beendet."


  Gereizt wirbelte Lindy herum. Was bildete er sich eigentlich ein?


  "Sind Sie wirklich Laceys Schwester?" Ein Blitzlichtgewitter blendete sie, und sekundenlang war sie orientierungslos. "Haben Sie eine Affäre mit Sam?"


  Lindy schützte die Augen mit der Hand und ließ sich von Sam ins Haus führen. Zu spät wurde ihr bewusst, dass sie sich nicht hätte einmischen dürfen. Damit hatte sie alles noch schlimmer gemacht.


  "Wo wohnen Sie, Rosalind?"


  "Hier", erwiderte sie wie betäubt. Sie kam sich vor wie in einem Albtraum.


  "Sam, Sie wohnen doch auch hier. Wie bequem für Sie!" Sams Kinnmuskeln zuckten, als er den Reporter betrachtete, der ihnen den Weg versperrte. "Ist Rosalind Teil des Deals?" Der Mann lächelte viel sagend. "Finanziert Lloyd sie mit? Ich kann Sie gut verstehen ..."


  Weiter kam er nicht, denn Sam streckte ihn mit einem Kinnhaken zu Boden.


  Dann drehte er sich zu Lindy um, legte sie sich kurz entschlossen über die Schulter und trug sie ins Haus, wo Hope rasch die Tür hinter ihnen verschloss.


  Im Flur sah Hope schweigend von einem zum anderen. Lindy, die immer noch über Sams Schulter hing, versuchte, sich das Haar aus dem Gesicht zu streichen. Plötzlich brach Hope in lautes Lachen aus.


  Sie setzte sich auf den Boden und lehnte sich an die Tür.


  "O nein, o nein", sagte sie, während ihr Tränen über die Wangen liefen. "Und dabei behauptet Lloyd immer, niemand könne so gut mit den Medien umgehen wie Sam Rourke, er sei absolut kühl und beherrscht!" Sie konnte einfach nicht aufhören zu lachen, "Du hast Dallas die Show gestohlen. Das wird sie dir nie verzeihen."


  Unterdessen stand der Reporter wieder auf. "Du liebe Zeit!" Er rieb sich das Kinn und lächelte hinterhältig. "Hast du alles mitbekommen, Pete?" rief er seinem Mitarbeiter zu.


  "Natürlich", bestätigte dieser.


  5. KAPITEL


  Nachdem auch der letzte Reporter verschwunden war, setzte sich Lindy zu Hope und Sam an den Tisch. Sie hatte geduscht und sich einen Bademantel übergezogen. Das feuchte Haar hatte sie nach hinten gekämmt.


  "Hast du dich von dem Schrecken erholt?" fragte ihre Schwester mitfühlend.


  Die beiden kommen offenbar mit der Sache besser zurecht als ich, dachte Lindy und nickte. Dabei nahm sie die Tasse Kaffee in die Hand, die Hope ihr reichte.


  "Willst du auch einen?"


  Lindy schüttelte den Kopf und sah überrascht zu, wie ihre Schwester einen Schuss Whisky in ihren Kaffee gab. Vielleicht nimmt das alles sie doch mehr mit, als sie wahrhaben möchte, überlegte Lindy. Irgendwie fand sie es beruhigend, dass Hope auch einige Schwächen hatte.


  "Du wirst dich daran gewöhnen", erklärte Sam.


  Meint er mich oder Hope - oder uns beide? fragte Lindy sich, ehe sie erwiderte: "Ich weiß nicht, ob ich es überhaupt will."


  "Man sollte nie die Nerven verlieren. Das kann verhängnisvolle Folgen haben."


  Ausgerechnet er musste das sagen! Lindy blickte ihn verblüfft an.


  Wenigstens war er so anständig, leicht verlegen zu wirken. "Der Flegel hat es verdient", stellte er trotzig fest. "Als er anfing, dich zu betatschen ..." stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Der Reporter hatte sie nur am Arm berührt, aber Lindy schwieg lieber. War Sam der ganze Trubel einfach zu viel geworden, oder empfand er wirklich mehr für sie, als er zugeben wollte?


  Nein, ich muss realistisch bleiben, mahnte sie sich sogleich. Sam hatte nie angedeutet, dass er an einer längeren Beziehung mit ihr interessiert sei. Allzu gut erinnerte sie sich an seine Bemerkung über Affären bei Dreharbeiten. Sie beide waren frei und konnten sich jederzeit trennen, das hatte er deutlich genug gesagt. Mein Problem ist nur, dass ich mich gar nicht mehr von ihm trennen will, gestand sie sich ein.


  Ich liebe dich, Sam, rief sie ihm insgeheim zu und befürchtete einen schrecklichen Augenblick lang, sie hätte es laut ausgesprochen.


  Als er sie ansah, errötete sie und wandte sich an ihre Schwester.


  "Willst du uns nicht erklären, was eigentlich los ist? Was spielt sich wirklich zwischen dir und Lloyd ab? Mir ist aufgefallen, dass er nicht da war, um dir zu helfen."


  Hope blickte sie und Sam unglücklich an. "Ich habe versprochen, es nicht zu verraten. Aber ich nehme an ..."


  "Eins sollte dir klar sein", unterbrach Lindy sie. "Du verlässt den Raum nicht, ehe du es mir gesagt hast."


  "Ich glaube, Sam ahnt es schon", antwortete Hope und lächelte reumütig.


  "Zumindest teilweise", gab er zu.


  "Wie schön!" Lindy warf ihm einen ärgerlichen Blick zu.


  Hope stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch und legte das Kinn in die Hände. "Lloyd will sich von Dallas trennen - aber nicht meinetwegen. Er hat sich verliebt, in Shirley, sie gehört auch zum Team. Kennst du sie?"


  Lindy nickte. Es gab momentan nichts mehr, was sie überraschen konnte. Shirley war ungefähr Ende dreißig, hatte braunes Haar und ein sympathisches Lächeln. Sie war ein sehr ernster Mensch und ganz anders als Dallas.


  "Sie sind jetzt beinah ein Jahr zusammen", fuhr Hope fort. "Lloyd und Dallas leben schon lange getrennt. Ihm war klar, wie Dallas reagieren würde, und es ist ihm auch egal. Aber es gibt da ein Problem: Shirleys Stiefsohn."


  "Wieso das denn?" fragte Lindy spöttisch.


  "Er ist Politiker, Rosalind", klärte Sam sie auf. "Er bewirbt sich gerade um ein wichtiges Amt. Da er sowieso nicht unumstritten ist, kann er sich keinen Skandal in der Familie erlauben."


  "Und du hast es gewusst", fuhr sie Sam zornig an.


  "Nein, zunächst nicht. Aber da du Hopes Moral so vehement verteidigt hast, habe ich andere Erklärungen gesucht. Dabei kam ich auf die Idee, dass alles nur ein Täuschungsmanöver sei. Lloyd schien es geradezu darauf anzulegen, dass niemandem seine angebliche Affäre mit Hope verborgen blieb. Das passte nicht zu ihm. Doch um wen es dabei wirklich ging, habe ich auch gerade erst erfahren."


  "Es muss unbedingt unter uns bleiben", bat Hope besorgt.


  "Als ob ich mit jemandem darüber reden würde!" Lindy war empört. "Du hättest mir vertrauen können. Ich war sehr beunruhigt.


  Lloyd hat dich schamlos ausgenutzt!"


  "So ein bisschen Gerede kann nicht schaden." Hope lächelte, wirkte jedoch ziemlich angespannt. "In einigen Wochen kommt sowieso alles ans Licht. Ich rufe Mam und Dad an und warne sie, damit sie Bescheid wissen, ehe sie es über die Medien erfahren."


  "Sie werden es verstehen", sagte Lindy mitfühlend.


  "Das ist ja das Problem. Sie verstehen immer alles. Deshalb fühle ich mich ja so schuldig. Ich finde es schwierig, ihrer bedingungslosen Liebe immer gerecht zu werden. Habt ihr etwas dagegen, dass ich mich verziehe? Ich bin schrecklich müde."


  "Offenbar wird es ihr zu viel", meinte Lindy, nachdem ihre Schwester die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  "Sie wird es scharfen, sie ist sehr stark."


  "Und du bist herzlos."


  "Vergiss nicht, du bist ihre Schwester, nicht ihre Mutter", antwortete er.


  Lindy wurde ganz blass und sah ihn so verletzt an, dass er ihre kalten Hände in seine nahm.


  "Was ist denn so schlimm daran?" fragte er bestürzt.


  "Nichts ... wirklich nichts." Sie schüttelte den Kopf. Beinah hätte sie ihm alles erzählt. Doch seine Verachtung könnte sie nicht ertragen.


  Außerdem wollte sie einem Mann, den sie nach Ende der


  Dreharbeiten nie mehr wieder sehen würde, ihr gut gehütetes Geheimnis nicht anvertrauen. Es war interessant und


  abwechslungsreich gewesen, beim Entstehen eines Films dabei zu sein, aber sie sehnte sich danach, wieder ganz normal als Ärztin arbeiten zu können.


  "Am besten zieht ihr beide hier aus", schlug Sam unvermittelt vor.


  "Warum das denn?"


  "Die Medien werden dir und Hope keine Ruhe mehr lassen. Ich rede mal mit Lloyd. Unter den Umständen sollte er euch bei sich aufnehmen. Sein Haus wird streng bewacht und ist mit einem hohen Zaun umgeben. Er hat es für die Dauer der Dreharbeiten gemietet." Er nickte entschlossen und kniff die Augen zusammen. "Ja, das wäre die beste Lösung. Er kommt heute Abend aus Los Angeles zurück. Ich versuche, ihn zu erwischen, ehe die Reporter ihn belagern."


  "Das hört sich schrecklich an", wandte Lindy ein. "Wie ein Gefängnis. Wird das, was heute passiert ist, sich auf den Film auswirken?"


  "Ein ausgesprochen luxuriöses Gefängnis. Dort bist du wenigstens sicher vor weiteren Überraschungen. Um deine Frage zu beantworten: Nein, dieser Zwischenfall hat mit dem Film letztlich nichts zu tun."


  Lindy ließ sich jedoch nicht täuschen. Sie spürte, dass er verunsichert war und die Folgen nicht abschätzen konnte. Hätte ich doch den Mund gehalten, dann hätte Sam sich nicht eingemischt, und es wäre nichts passiert, überlegte sie. Sie befürchtete, ihre Beziehung würde darunter leiden.


  "Vermutlich willst du heute Nacht nicht hier bleiben, oder?" Sie hatte auf einmal das Gefühl, etwas Wertvolles verloren zu haben.


  "Das wäre sicher keine gute Idee." Er betrachtete ihr halb abgewandtes Profil, war jedoch in Gedanken ganz woanders.


  "Okay", sagte sie betont munter. Ihr Stolz verbot ihr, ihn um etwas zu bitten. Sam hätte ihr vorschlagen können, mit ihm auf die Yacht zu kommen. Dass er es nicht tat, fand Lindy sehr aufschlussreich.


  "Ich verstehe ja, dass Hope Schutz braucht", fuhr sie beharrlich fort. "Aber ich doch nicht, ich kann hier bleiben."


  Sie fand es irgendwie verletzend, dass er sie einfach allein ließ. Zu ihrem Entsetzen musste sie sich eingestehen, dass sie ihn am liebsten doch gebeten hätte, sie mitzunehmen. "Was genau wird man denn jetzt über mich berichten?" fragte sie ironisch und beobachtete Sam, der geistesabwesend im Raum umherging. Plötzlich stellte sie sich vor, sich an seine langen Beine zu klammern - und sie lachte hysterisch auf.


  Er zuckte zusammen. "Man wird behaupten, ich liebte dich, das ist doch klar", antwortete er ruhig.


  Schockiert sah sie ihn an. "Und? Stimmt das etwa?" flüsterte sie.


  "Ja." Seine Stimme klang sehr ernst.


  Sekundenlang war Lindy sprachlos. Als sie sich wieder gefasst hatte, schlug Sam schon die Tür hinter sich zu.


  Vor lauter Freude und Verwirrung hätte sie am liebsten geweint und gelacht, alles zugleich. Aber wie konnte er so etwas sagen und dann einfach verschwinden? Typisch Mann. Wenn der verdammte Kerl mich liebt, warum ist er dann nicht hier und redet mit mir?


  überlegte sie verzweifelt und rang die Hände.


  Schließlich eilte sie aus dem Raum.


  "Hope, bist du wach?" Lindy öffnete die Schlafzimmertür.


  "Jetzt ja. Was ist los?"


  "Tut mir Leid, dass ich dich geweckt habe. Ich gehe wieder."


  Sie fühlte sich schuldig, als Hope die Nachttischlampe anknipste und verschlafen ins Licht blinzelte.


  "Unsinn. Komm her und setz dich aufs Bett." Hope richtete sich auf.


  "Ich muss mit jemandem reden, sonst gehe ich noch in die Luft", erklärte Lindy und setzte sich.


  "Dann sag schon, was los ist", forderte Hope sie auf und lächelte resigniert.


  "Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber Sam und ich ..."


  "Natürlich habe ich es gemerkt."


  "Na ja, ich habe ihn gefragt, ob er mich liebt."


  Jetzt war Hope hellwach. "Das hast du gewagt?" Sie blickte Lindy verblüfft an. "Hätte ich dir gar nicht zugetraut. Spann mich nicht auf die Folter. Was hat er geantwortet?"


  "Ja - ich meine, er hat Ja gesagt."


  "Wow!" In Hopes Augen leuchtete es auf. "Erzähl weiter", forderte sie Lindy ungeduldig auf.


  "Das ist alles, danach ist er einfach gegangen."


  "Ich glaube es nicht! Und was ist mit dir? Liebst du ihn auch?"


  Lindy presste die Hände zusammen. "Ich habe mir eingeredet, mit einer Affäre zufrieden zu sein. Aber wer würde ihn nicht lieben? Er ist beinah perfekt."


  Hope runzelte die Stirn. Ihre sonst so vorsichtige Schwester war kaum wieder zu erkennen. "Du hast Recht, er ist ein liebenswerter Mensch. Du solltest ihn jedoch nicht verherrlichen."


  "Das tue ich auch nicht." Lindy errötete. "Ich habe noch nie so jemanden wie ihn kennen gelernt. Er ist ganz anders, als ich gedacht hatte."


  "Noch ein Grund mehr, nichts zu überstürzen."


  "Weshalb sollte ich denn das Zusammensein mit ihm nicht genießen?"


  "Weiß ich auch nicht. Du hast Recht, es wird Zeit, dass du auch endlich mal Spaß und Freude hast, Schwesterchen."


  "Eigentlich hatte ich mich nur auf eine kurze Romanze eingestellt.


  Mehr hatte ich nicht zu hoffen gewagt und mir eingeredet, ich könnte es akzeptieren. Aber plötzlich ist alles sehr kompliziert. Wir kennen uns kaum. Ich habe meine Arbeit, er seine. Beziehungen über so große Entfernungen hinweg sind immer problematisch." Lindy stand auf und ging zur Tür. Dann drehte sie sich um und biss sich auf die Lippe. "Ich hatte nie das Gefühl, ich müsste mit ihm über Paul und das Baby sprechen", fügte sie hastig hinzu. Schon seit vielen Jahren hatte sie mit ihren Schwestern nicht mehr über dieses Thema geredet.


  "Das ist allein deine Entscheidung, Lindy", antwortete Hope mitfühlend. "Ich dachte, du hättest die Schuldgefühle überwunden.


  Vergiss nicht, du warst nur das Opfer."


  "Nichts ist so eindeutig, wie es aussieht", erwiderte Lindy traurig.


  Als sie sich in Paul, ihren Tutor an der Universität, verliebte, hatte sie nicht gewusst, dass er verheiratet war. Naiv und unerfahren, wie sie war, ließ sie sich mit ihm auf eine Beziehung ein.


  Erst als sie ihm sagte, dass sie ein Baby erwarte, wurden ihr die Augen geöffnet. Paul wurde wütend, und es stellte sich heraus, dass er bereits eine Familie hatte. Er machte ihr unmissverständlich klar, dass er die Vaterschaft bestreiten würde.


  "Du kannst nicht beweisen, dass es von mir ist. Am besten sorgst du dafür, dass du das Ding loswirst", forderte er sie auf.


  Auch jetzt noch wurde Lindy ganz übel, wenn sie an die hässliche Bemerkung dachte. Wenn ihre Schwester Anna sich damals nicht zufällig in der Stadt aufgehalten hätte, wäre Lindy völlig verzweifelt.


  Anna hatte sich um sie gekümmert. Schließlich hatte Lindy das Baby in den ersten Schwangerschaftswochen verloren, so dass nicht einmal ihre Eltern etwas erfahren hatten. Nur ihre beiden Schwestern wussten Bescheid.


  Lindy hatte sich daran gewöhnt, mit den Schuldgefühlen zu leben.


  Aber nicht die Affäre selbst belastete ihr Gewissen, sondern die Tatsache, dass sie insgeheim auch etwas erleichtert über die Fehlgeburt gewesen war. Obwohl sie nur kurze Zeit schwanger gewesen war, hatte sie gegenüber diesem unschuldigen Wesen, das in ihr heranwuchs, immer mehr Groll empfunden, weil sie Angst gehabt hatte, es würde so aussehen wie Paul und sie ihr Leben lang an ihn erinnern. Und das war etwas, was sie sich nicht verzeihen konnte, damals nicht und jetzt nicht.


  Für Lindy war das alles ziemlich schwierig. Allzu gern hätte Sam es ihr leichter gemacht und ihr geholfen. Aber ihm war klar, dass ihr seine Hilfe nicht willkommen wäre, dazu war sie zu selbstständig. Zu den Gerüchten nahm er keine Stellung, er gab nichts zu und stritt nichts ab. Deshalb wurden er und Lindy während der Dreharbeiten ganz besonders aufmerksam beobachtet.


  Nur weil ich mich im entscheidenden Moment nicht herrscht habe, muss Rosalind sich jetzt zum ersten Mal mit dem ganzen Theater auseinander setzen, an das ich schon gewöhnt bin, dachte er ärgerlich.


  Sekundenlang schloss er die Augen. Er erinnerte sich genau, wie wütend er gewesen war, als der Journalist sie interessiert gemustert hatte. Genau in dem Augenblick hatte Sam begriffen, was er wirklich für sie empfand.


  Die Frau, die er liebte, müsste sowieso früher oder später lernen, mit den Leuten von Presse und Fernsehen umzugehen. Er selbst konnte die Menschen, die ihm nahe standen, nicht unbegrenzt schützen. Am Tag zuvor hatte er deutlich gemerkt, wie entsetzt Rosalind über den Medienrummel gewesen war. Würde sich das früher oder später negativ auf ihre Beziehung auswirken? Du liebe Zeit, das geht wirklich zu weit, sagte er sich plötzlich. Es hatte keinen Sinn, zu grübeln. Stattdessen müsste er Vertrauen in die Zukunft haben,


  "Die nächste Szene." Sam wandte sich wieder an Will Gibson, der neben ihm stand.


  "Eine beneidenswerte Fähigkeit."


  "Was, Will?"


  "Dass du dich verlieben und dabei auch noch denken kannst. Jeder andere würde die Arbeit vernachlässigen, nicht jedoch unser großer Herr und Meister. Ich glaube, alle haben damit gerechnet, heute würde eine Drehpause eingelegt nach den Ereignissen gestern vor Hopes Haus. Darüber wurde im Fernsehen ausführlich berichtet. Statt geistesabwesend und verträumt herumzulaufen, legst du ein Tempo vor, das mich beinah umbringt. Ich bin nicht mehr der Jüngste,"


  "Ich auch nicht mehr, wenn der Film endlich fertig ist", antwortete Sam.


  Will lächelte. Er hatte die ganze Zeit geahnt, dass Sam in Lindy verliebt war, und sogar Wetten darauf abgeschlossen.


  "Ich muss mit dir reden." Sam packte Lindy am Arm.


  Sie unterdrückte einen Aufschrei. "Du hast schon genug gesagt", erwiderte sie kurz angebunden.


  Eine Stunde lang hatte sie ihn durch eine Szene geführt, in der er einen Notfall behandeln müsste. Lindy war viel zu unkonzentriert gewesen, wofür Sam kein Verständnis gezeigt hatte. Er hatte sehr ungeduldig reagiert. Sie ärgerte sich immer noch darüber und fühlte sich gedemütigt. Am schlimmsten war, dass plötzlich viel mehr Leute als sonst bei den Dreharbeiten interessiert und neugierig zugeschaut hatten.


  Wenn Sam mich wirklich liebte, hätte er mich nicht so


  unpersönlich und irgendwie herablassend behandelt, hatte Lindy am Ende gedacht. Und das war nicht das Einzige, was sie an diesem Tag ertragen musste. Wenn sie irgendwo auftauchte, stockte die Unterhaltung, es wurde gekichert und gelacht.


  Die meisten Bemerkungen waren harmlos, aber einige waren auch spitz. Ned Stewart blickte sie so vorwurfsvoll an, dass sie sich beinah entschuldigt hätte. Jedenfalls konnte nach diesem Vormittag niemand behaupten, Sam behandele sie besser als andere.


  "Wir müssen uns privat unterhalten."


  Er blickte sie so eindringlich an, dass ihr Ärger verschwand.


  "Wahrscheinlich hast du Recht", gab sie erleichtert und besorgt zugleich zu.


  "Komm bitte um halb acht in meinen Wohnwagen", forderte er sie auf und ging weg, ohne ihre Antwort abzuwarten.


  Lindy war fest entschlossen, darauf zu vertrauen, dass Liebe alle Hindernisse überwinden könne. Sie und Sam würden eine ganz besondere Beziehung aufbauen. Noch mitten in Gedanken, stieß sie mit Magda Gilmour von der Maske zusammen.


  "Entschuldige, ich habe dich nicht gesehen", sagte sie.


  "Ich suche deine Schwester", behauptete Magda mit ihrer Kinderstimme, die Männer attraktiv fanden. Lindy ging der Frau lieber aus dem Weg, irgendetwas störte sie an ihr.


  "Sie hat dich eben auch gesucht."


  "Oh, wie ärgerlich! Ich kann gut nachempfinden, wie dir jetzt zu Mute ist", fügte Magda unvermittelt hinzu.


  "Wie bitte?" Lindy war verblüfft.


  "Na ja, ich war mal in derselben Situation mit Sam."


  "Das geht mich nichts an", erwiderte Lindy mit abweisender Miene. Sie erinnerte sich daran, dass Hope solche Gerüchte erwähnt hatte.


  Lindy war klar, dass Magda ihr nicht zufällig über den Weg gelaufen war. Sie hatte sogar ein gewisses Verständnis dafür, dass man sich aus Eifersucht alles Mögliche einfallen ließ. Hoffentlich wird die Sache nicht schmutzig, dachte sie.


  Magda lächelte mitfühlend. "Du brauchst jetzt Freunde. Er tut so liebevoll und charmant, aber in Wirklichkeit ist er ausgesprochen rücksichtslos. Er benutzt die Frauen nur."


  Für den Bruchteil einer Sekunde geriet Lindy in Panik. Hatte sie zum zweiten Mal in ihrem Leben einen Fehler gemacht? Doch dann verschwanden ihr Ängste wieder. Sie hatte Sam in den vergangenen Wochen so gut kennen gelernt, dass sie genau wusste, er war offen und ehrlich. Es gab keine dunklen Geheimnisse.


  "Danke für dein Mitgefühl, aber wenn ich über Sam etwas wissen will, frage ich ihn selbst", erwiderte Lindy ruhig.


  Ich habe genug eigene Probleme, mit denen ich mich auseinander setzen muss, um die Eifersucht dieser Frau kann ich mich nicht auch noch kümmern, überlegte sie.


  Magda ärgerte sich über Lindys Würde und Vertrauen. "Bildest du dir ein, er würde es dir erzählen?" Sie lachte verächtlich auf. "Du meinst, du würdest ihn kennen, stimmt's? Dann hat er dir wohl auch anvertraut, dass er einen Sohn hat, oder?" Sie verzog boshaft und zufrieden die Lippen, als Lindy sich versteifte und blass wurde. "Na bitte, das überrascht mich nicht. Es weiß sonst keiner. Er wollte die Frau natürlich nicht heiraten, und er erkennt die Vaterschaft nicht an.


  Es könnte seinem Image schaden, wenn es herauskäme."


  "Das glaube ich dir nicht", stieß Lindy hervor.


  "Dann frag ihn doch."


  "Hör auf zu jammern", forderte Sam einen der Schauspieler auf.


  "Wir sind alle müde und erschöpft." Dann wandte er sich an den Kameramann und sagte etwas, das die kleine Gruppe auf Trab brachte.


  Lindy ignorierte die Zurufe, dass man gerade mitten in den Dreharbeiten sei, und ging entschlossen auf Sam zu.


  "Ich muss mir dir reden."


  "Schnitt!" rief er und drehte sich zu ihr um.


  Lindy war es völlig egal, dass er sich nur mühsam beherrschte. Und es war ihr auch egal, dass die anderen sie beobachteten und auf Sams Zornesausbruch zu warten schienen. Auch den besorgten Ausruf ihrer Schwester überhörte sie.


  Sam blickte sie ärgerlich an. Doch dann wirkte seine Miene plötzlich sehr besorgt. "Bist du krank?"


  "Nein. Ich muss nur mit dir reden - jetzt sofort." Sie drehte sich um und ging weg.


  Er unterbrach die Dreharbeiten und folgte ihr. "Erklärst du mir bitte, was das alles soll?" Angespannt schloss er die Tür des Wohnwagens auf.


  Lindy war klar, dass er nahe daran war, die Beherrschung zu verlieren. "Ich habe mit Magda gesprochen ..."


  "Ist das alles?" Er entspannte sich etwas.


  "Sie behauptet, du hättest einen Sohn."


  "So?"


  Lindy wusste, was es bedeutete, dass er es nicht leugnete, und ihr wurde übel. Verzweifelt hoffte sie, es würde sich doch noch herausstellen, dass es nicht wahr war.


  "Stimmt es, Sam?" Sie hatte das Gefühl, alles spiele sieh im Zeitlupentempo vor ihr ab. Jede kleinste Einzelheit dieser Szene drang ihr ins Bewusstsein.


  "Ich wollte es dir sagen - zum richtigen Zeitpunkt."


  "Wann wäre das gewesen?" Ihre Stimme klang vorwurfsvoll, und sie blickte ihn verächtlich und kühl an.


  Sam wagte nicht, sie zu berühren. "Nach deiner Reaktion zu urteilen wäre jeder Zeitpunkt der Falsche gewesen." Der Tag erschien ihm plötzlich freudlos und trüb. Lindy kam ihm vor wie eine Fremde.


  "Ben ist..."


  "Wenigstens weißt du, wie dein Kind heißt", unterbrach sie ihn spöttisch.


  "Ben ist beinah dreizehn."


  "Wie viele seiner Geburtstage hast du mit ihm zusammen gefeiert, Sam?"


  Sekundenlang wirkte seine Miene gequält, doch Lindy bemerkte es nicht. Sie war viel zu sehr mit ihrer Enttäuschung und ihrem Schmerz beschäftigt. Wie konnte ich nur so dumm sein? fragte sie sich immer wieder. Letztlich war Sam auch nicht anders als Paul. Sie war auf seinen Charme hereingefallen.


  "Die Umstände lassen es nicht zu ..."


  "Natürlich", unterbrach sie ihn, "es sind ja immer die Umstände, beispielsweise Charakterschwäche, mangelnder Anstand und dergleichen. Jetzt verstehe ich, warum du Ohio verlassen hast. Du bist vor der Verantwortung davongelaufen." Sie steigerte sich in ihren Zorn.


  "Wenn du mir eine Minute zuhören würdest, könnte ich dir alles erklären. Du liebe Zeit, wir waren erst achtzehn!"


  "Wir! Immerhin erinnerst du dich noch daran, dass das Kind auch eine Mutter hat."


  Dass er damals noch jung und unerfahren gewesen war, wollte Lindy nicht als Entschuldigung gelten lassen. Sie war auch jung und naiv gewesen, trotzdem wäre es für sie selbstverständlich gewesen, sich um ihr Kind zu kümmern. Die Mutter von Sams Sohn tat ihr Leid.


  "Ich habe weder Ben noch Marilyn vergessen." Er sprach nicht lauter als sonst, hörte sich jedoch sehr feindselig an. "Seltsam, dass ich nie auf die Idee gekommen bin, es gäbe für dich nur Schwarz oder Weiß."


  "Dafür, dass Männer ihre Kinder im Stich lassen, kann es keine Entschuldigung geben. Du bist noch nicht einmal so anständig und gibst zu, was du getan hast."


  "So viel Überheblichkeit hätte ich dir nicht zugetraut, Rosalind." Er ließ sie seine Verachtung deutlich spüren. "Ich gebe zu, ich habe den Fehler gemacht, dich für eine warmherzige, sensible Frau zu halten.


  Hoffentlich hast du wenigstens Mitleid mit deinen Patienten."


  "Mein Mitgefühl spare ich mir für die Frau und das Kind auf, die du verlassen hast", fuhr sie ihn an. Er verdrehte alles und tat so, als wäre sie im Unrecht.


  "Ich habe niemanden verlassen. Aber darüber möchte ich mich mit dir nicht unterhalten."


  "Weil ich nicht das einfältige Dummchen bin, für das du mich gehalten hast?"


  "Du bist jedenfalls nicht die Frau, für die ich dich gehalten habe."


  Es klang so endgültig, dass Lindy zum ersten Mal das Gefühl hatte, etwas verloren zu haben. Aber gab es für sie überhaupt etwas zu verlieren? Sie hatte einen Schwindler geliebt und ihn entlarvt.


  "Dann ist es gut, dass es nichts anderes war als eine flüchtige Affäre während der Dreharbeiten. So hast du es selbst ausgedrückt", erklärte sie kühl und beherrscht.


  Ihm war klar, dass sie mit dieser Behauptung nur ihr Gesicht wahren wollte. Er zuckte die Schultern und öffnete die Tür. "Auch wenn ich meinen Sohn nicht oft sehe, kann ich zumindest sicher sein, dass er nicht von einer verstockten, selbstgerechten und scheinheiligen Mutter großgezogen wird", antwortete er gleichgültig.


  Als sie einen zornigen Laut ausstieß, lachte er auf. "Was gefällt dir nicht? Scheinheilig oder selbstgerecht? Hast du vielleicht selbst etwas zu verbergen?" Er weidete sich offenbar an ihrem Schmerz. "Wie ich sehe, habe ich Recht. Aber keine Sorge, Doktor, ich bin nicht daran interessiert, herauszufinden, was es ist." Dann schlug er die Tür heftig hinter sich zu.


  Als Lindy zwei Stunden später zu ihrem Wagen ging, begegnete sie ihrer Schwester. Man merkte ihr nicht mehr an, dass sie geweint hatte, und sie zitterte auch nicht mehr. Doch Hope fiel auf, wie leer Lindys Blick wirkte, und ihr war sogleich klar, dass Lindy die Mauern um sich her wieder aufgebaut hatte.


  "Ihr habt euch gestritten", stellte Hope fest. "Sam hat jeden gereizt angefahren, der ihm über den Weg lief. Es war zum Fürchten. Sogar mich hat er angeschrien. Normalerweise ist er sachlich, beherrscht und behält immer die Übersicht, doch heute haben wir ihn von einer ganz anderen Seite kennen gelernt." Sie bemühte sich, mit ihrer Schwester Schritt zu halten.


  "Freut mich, dass ich nützlich sein konnte", erwiderte Lindy verbittert.


  "Es tut mir Leid, dass ich den Eindruck erweckt habe, gefühllos zu sein. Aber ich bin sicher, ihr kommt wieder zusammen. Will schließt schon Wetten darauf ab, und er verliert selten."


  "Dann hat er dieses Mal aufs falsche Pferd gesetzt. Ich verachte und verabscheue Sam Rourke. Es kann mir nicht schnell genug gehen, wieder nach Hause zu fliegen," Lindys Stimme klang so entschlossen und kalt, dass Hope zurückwich.


  "So bist du sonst nicht. Und vergiss nicht, du musst noch drei Wochen mit ihm zusammenarbeiten. Danach kannst du machen, was du willst."


  "O nein", stöhnte Lindy auf. "Daran habe ich nicht gedacht. Das schaffe ich nicht." Bei der Vorstellung, ihm noch drei Wochen lang jeden Tag zu begegnen, verkrampfte sich ihr der Magen.


  "Wenn ich Sam erkläre, wie du dich fühlst und wie aufgewühlt du bist, wird er wahrscheinlich nicht darauf bestehen, dass du den Vertrag erfüllst."


  "Aufgewühlt?" wiederholte Lindy vorwurfsvoll und besann sich auf ihre Stärke. "Ich bin doch nicht aufgewühlt. Und dieser hinterhältige Kerl soll ja nicht glauben, ich würde unter der Situation leiden. Ich werde ihm das Gegenteil beweisen." Sie schnippte mit den Fingern und hob herausfordernd den Kopf.


  6. KAPITEL


  Die Leute vom Partyservice waren im ganzen Haus und im Garten beschäftigt. Lindy war es leid, sich im Schlafzimmer aufzuhalten, und ging in den kleinen Raum, den Lloyd als Arbeitszimmer benutzte. Er war ein großartiger Gastgeber, und sie hatte ihre Vorurteile ihm gegenüber abgelegt, obwohl sie immer noch meinte, er hätte die Freundschaft ihrer Schwester ausgenutzt.


  Aber das war Hopes Problem, nicht ihres.


  Lindy vermisste die gemütliche Atmosphäre von Hopes reizvollem Haus, das ihr in der kurzen Zeit irgendwie ans Herz gewachsen war, und das Rauschen des Meers. Wenigstens erinnert mich in dieser luxuriösen Umgebung nicht alles an Sam, tröstete sie sich und betrachtete den übergroßen Bildschirm des Fernsehers. Sekundenlang zögerte sie, das Gerät einzuschalten. Doch dann nahm sie die Fernbedienung und stellte den Fernseher an.


  In Lloyds Haus war nichts klein und bescheiden. Zu Anfang ihrer Bekanntschaft mit Sam Rourke hätte sie sich ihn gut in dieser extravaganten und luxuriösen Umgebung vorstellen können. Plötzlich Sah sie die saubere und zweckmäßig eingerichtete Kajüte von Sams Yacht vor sich und bemühte sich, das Bild rasch wieder zu verdrängen.


  "Und was hältst du davon, Sam?" Lindy konzentrierte sich auf den Fernseher. Die Frau, mit der Sam redete, war einen Kopf kleiner als er. Sie hatte kurzes silberblondes Haar und trug ein Kleid aus Goldlame, das so unverschämt eng war, als hätte sie es sich auf ihren Körper mit den üppigen Rundungen aufmalen lassen. Sam musste Diana Hardcastle gut kennen, zumindest beruflich, denn in den letzten beiden Filmen war sie seine Partnerin gewesen.


  Bei Sams Anblick wünschte Lindy, sie hätte das Gerät ausgelassen.


  Die Sehnsucht nach ihm stürzte auf sie ein wie eine Flutwelle, und sie war schrecklich eifersüchtig auf die Frau. Natürlich hätte sie den Fernseher jederzeit wieder abschalten können.


  Sie tat es jedoch nicht.


  Als Sam redete, lauschte Lindy nur seiner Stimme und achtete nicht auf die Worte. Er hatte das besondere Talent, den Leuten den Eindruck zu vermitteln, er würde direkt zu ihnen sprechen. In den vergangenen Jahren hatte er viele Auszeichnungen erhalten, und an diesem Abend führte er zusammen mit Diana durch die Sendung, wenn auch widerstrebend, wie Lloyd behauptet hatte. Aber da sein neuer Film dabei erwähnt werden sollte, hatte Sam schließlich eingewilligt, den Abend und seine Freizeit zu opfern. Was in Sam wirklich vorging, wagte Lindy nicht mehr zu beurteilen. Außerdem war es ihr egal, wie sie sich immer wieder einzureden versuchte.


  Die Show war so wie alle anderen dieser Art. Wer dieses Mal die Auszeichnungen erhielt, interessierte Lindy nicht. Sie achtete nur auf Sam. Nachdem die Sendung beendet war, ließ sie sieh erschöpft auf dem bequemen Ledersofa zurückfallen und schloss die Augen.


  Vom Verstand her war es leicht, sich Sam als egozentrischen, selbstgefälligen, oberflächlichen Menschen vorzustellen und ihn zu verurteilen. Aber ihre Gefühle ließen sich vom Verstand nicht beeinflussen. Es fiel ihr immer schwerer, mit ihm


  zusammenzuarbeiten und dabei so zu tun, als wäre er ihr völlig gleichgültig. Noch schwieriger würde es für sie werden, wenn sie sich in einer Woche endgültig von ihm verabschiedete.


  Sie fuhr sich durch das lange goldblonde Haar. Was soll ich nur tun? überlegte sie. Sollte sie sich zu Hause jede Woche zwei Videofilme mit ihm ansehen und sich langsam entwöhnen? Ich muss mich zusammennehmen, mahnte sie sich schließlich. Wenn es stimmte, was man sich erzählte, war Sam in den vergangenen zwei Wochen mehrmals mit Diana Hardcastle ausgegangen. Lindy hatte sie sogar zusammen bei den Dreharbeiten gesehen. Sam hatte zugelassen, dass Diana sich bei jeder Gelegenheit an ihn hängte. Nein, er hatte bestimmt keine Zeit verschwendet, sich anderweitig zu trösten.


  Lindy sah auf die Uhr. Sie musste sich wieder auf ihr Zimmer zurückziehen, denn die Party fing bald an. Damit wollte Lloyd nachträglich eine Auszeichnung feiern. Außerdem sei es eine gute Gelegenheit, Werbung für den neuen Film zu machen, hatte er erklärt.


  Und Hope hatte sie gewarnt, dass Sam auch eingeladen sei.


  "So eine Party ist nicht mein Ding", hatte Lindy deshalb Lloyd gegenüber behauptet, und irgendwie stimmte es sogar. Hope hingegen würde sich wohl fühlen unter all den schönen Menschen. Sie würde als Lloyds Partnerin auftreten, um die Gerüchte nicht verstummen zu lassen, und in dem Designeroutfit aus roter Seide fantastisch aussehen.


  Lindy drehte den Kopf im Kreis herum, um die verspannten Nackenmuskeln zu lockern. Wie gut, dass ich rechtzeitig erkannt habe, was für ein Mensch Sam wirklich ist, sonst hätte ich ihn heute Abend begleiten müssen, und das hätte mir nicht gefallen, überlegte sie. Sam fühlte sich sowieso wohler in der Gesellschaft von Glamourgirls, die genauso oberflächlich waren wie er.


  In einem unbeobachteten Moment verließ Sam die Party und ging in Lloyds Arbeitszimmer, wo er sich ein Glas Scotch einschenkte.


  Nachdem er die Krawatte gelöst hatte, trank er die hellbraune Flüssigkeit in einem Zug aus. Dann warf er einen Blick auf den Fernseher, auf dem irgendeine Sendung lief, die ihn nicht interessierte.


  Er hatte seine Pflicht getan. Mit Lloyd hatte es eine heftige Auseinandersetzung gegeben, weil er ihn mit der Party vor vollendete Tatsachen gestellt hatte. Demnächst soll ich vielleicht noch ein Einkaufszentrum eröffnen oder dergleichen, dachte Sam und lachte ironisch auf. Aber die Arbeit lenkte ihn wenigstens von den Gedanken ab.


  Im Gegensatz zu Lloyd liebte Sam die Öffentlichkeitsarbeit nicht.


  Er kümmerte sich lieber um die kreative Seite der Filmproduktion, nicht ums Marketing. Wahrscheinlich klappte deshalb die Zusammenarbeit mit Lloyd auch so gut, jedenfalls normalerweise. Mit finsterer Miene stellte Sam das Glas viel zu heftig auf den Schreibtisch, so dass einige Papiere auf den Boden flatterten. Er fluchte leise und bückte sich, um sie aufzuheben. Plötzlich entdeckte er den braunen Lederschuh, in dem ein schmaler Fuß steckte. Er ging um das Ledersofa herum - und atmete tief ein. Er hatte sich schon gedacht, wessen Fuß es war.


  Lindy lag zusammengerollt da, den einen Arm unterm Kopf, den anderen seltsam hilflos ausgestreckt. Ihre Brüste hoben und senkten sich im Rhythmus ihres Atmens. Im Schlaf wirkten ihre Gesichtszüge ruhig und friedlich, doch die tiefe Linie zwischen ihren Augenbrauen schien diesem Eindruck zu widersprechen. Sam merkte, dass sich ihre Lippen leicht bewegten.


  Vielleicht spürt sie, dass ich hier bin, meine Perfidität dringt sogar bis in ihre süßen Träume, überlegte er und verzog verbittert die Lippen. Momentan wünschte er ihr jedenfalls keine angenehmen Träume, so selbstlos war er nicht. Als sie den Kopf unruhig hin und her warf, beugte er sich über sie. Sie sagte etwas, immer wieder dasselbe. Schließlich kniete er sich neben sie und versuchte, die Worte zu verstehen.


  "Nicht das Baby ... nicht das Baby ... bitte!"


  Er richtete sich auf und runzelte die Stirn. Im selben Moment fuhr sie hoch und machte die Augen entsetzt auf. Ihr durchdringender Schrei übertönte den Klamauk im Fernsehen, aber nicht den Lärm von der Party nebenan.


  Panik breitete sich in ihr aus, und sie rang nach Luft. Sie konnte sich nicht an den Albtraum erinnern, aber das Gefühl von etwas Schrecklichem war immer noch da.


  "O Sam", sagte sie leise und barg den Kopf an seiner muskulösen Brust. Sie erbebte, als er ihr sanft den Rücken streichelte. Doch plötzlich versteifte sie sich. "Nein!" rief sie aus und wollte ihn von sich stoßen.


  Er hielt sie jedoch an den Armen fest. Unter seinem intensiven, sehnsüchtigen Blick wagte sie nicht, sich zu rühren. Sekundenlang sah er ihr in die Augen, ehe er ihren Körper voller Verlangen betrachtete.


  Sie fühlte sich immer noch wie betäubt und wusste nicht, wieso sie überhaupt hier mit ihm zusammen war. Ihre Sehnsucht nach ihm und ihr Verlangen waren genauso stark wie seine Gefühle. Deshalb wehrte sie sich nicht, als er ihr Gesicht umfasste und ihre Wangen mit den Daumen streichelte. Dann leuchtete es in seinen Augen auf, ehe er ihre Lippen mit seinen berührte und sie unendlich sanft mit der Zunge streichelte.


  "Ich kann es nicht ertragen ..." Sie stöhnte auf und legte ihm die Hände auf die Schultern. Auch Sam stöhnte auf und presste schließlich die Lippen auf ihre. Ein einziger Kuss war jedoch nicht genug, das Verlangen und die Sehnsucht zu stillen, die sie beide zu verzehren schienen. Während Sam ihr Gesicht mit leidenschaftlichen Küssen bedeckte, öffnete er die Knöpfe ihres Shirts und den Vorderverschluss ihres BHs. Dann stützte er sich auf einen Arm und betrachtete sie. Plötzlich erbebte er am ganzen Körper.


  Lindy zog ihn wieder zu sich hinunter. Sie wollte seinen Körper an ihrem spüren und seine langsamen, erotischen Bewegungen.


  Ungestüm bog sie sich ihm entgegen und versuchte ungeduldig, ihn auszuziehen. Es sollte zwischen ihnen keine Barrieren mehr geben.


  Während Sam sich das Jackett abstreifte, küsste Lindy ihn leidenschaftlich auf Gesicht und Hals. Dabei fuhr sie ihm durchs dichte schwarze Haar. Seine Miene wirkte so angespannt und geradezu wild, dass Lindy sekundenlang zögerte. Von seiner Zärtlichkeit, die sie so sehr geliebt hatte, war nichts mehr zu spüren.


  Er schien sich nur noch rücksichtslos und wie besessen von seinen Instinkten leiten zu lassen.


  Als er die Lippen wieder auf ihre presste, hatte Lindy das Gefühl, mit Sam zu verschmelzen. Etwas anderes wollte sie auch gar nicht.


  Sie legte die Beine um ihn, und sie bewegten sich so ungestüm und heftig, als hätten sie viel zu lange darauf warten müssen, endlich wieder zusammen zu sein. Plötzlich rollten sie vom Sofa hinunter und landeten auf dem Boden, wo sie sich in umgekehrter Position wieder fanden.


  Lindy betrachtete sein Gesicht. Mit den harten Linien und den zusammengekniffenen Augen kam er ihr vor wie ein Fremder. "Bist du okay?" fragte sie atemlos und strich sich das lange Haar zurück.


  Sams Hemd war aus der Hose gerutscht, und/mehrere Knöpfe waren abgerissen. Lindy betrachtete seine muskulöse Brust, die sich beim Atmen hob und senkte, und seinen flachen Bauch.


  Er antwortete nicht, sondern öffnete sein Hemd, und die rosigen Spitzen ihrer Brüste berührten seine nackte behaarte Brust.


  "Gleich", sagte er schließlich. "Gleich ..."


  Seltsamerweise merkte Lindy nicht, wie selbstgefällig seine Stimme klang. Sie freute sich viel zu sehr darüber, dass er überhaupt wieder mit ihr redete. Außerdem hatte er Recht, es war die einzige Möglichkeit, ihre Beziehung wieder in Ordnung zu bringen.


  Sie stützte die Hände neben seinem Kopf auf den Boden. Doch Sam zog ihre Hände weg, so dass Lindy ganz auf ihn sank. Sie barg das Gesicht an seiner Schulter, während er ihren Po umfasste. Und als er sich an ihr rieb, schrie sie leise auf. Es klang verloren und wie ein Hauch. Sogleich bedeckte Sam ihren Hals mit heißen,


  leidenschaftlichen Küssen, die Spuren auf ihrer feinen Haut hinterließen.


  Das ist verrückt und völliger Wahnsinn, schoss es ihr durch den Kopf. Doch dieser Gedanke ging unter in der sinnlichen Lust und dem wilden Verlangen, das sie beide anzutreiben schien. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, über den ungestümen und leidenschaftlichen Ausbruch ihrer Gefühle nachzudenken.


  Und dann war alles unvermittelt zu Ende. Das Licht wurde plötzlich angeknipst, und Stimmen ertönten. Lindy konnte nicht sehen, wer an der Tür stand, was aber nicht bedeutete, dass auch sie für die anderen unsichtbar war. Sie errötete, als ihr bewusst wurde, wie sie dalag. Rasch zog sie sich das Shirt über die nackten Brüste.


  "Ich habe keine Ahnung, wo er sein könnte."


  Das ist eindeutig Diana Hardcastles Stimme, dachte Lindy.


  "Hier bin ich. Aber momentan bin ich beschäftigt, wenn ihr nichts dagegen habt", meldete Sam sich spöttisch. Die Situation war ihm offenbar überhaupt nicht peinlich.


  Lindy spürte den Luftzug, als die Tür hastig geschlossen wurde. "O


  nein." Sie versteifte sich und bedeckte das Gesicht mit den Händen.


  Sie fühlte sich entsetzlich gedemütigt. Wie konnte ich nur? fragte sie sich. Dann rollte sie sich auf die Seite und kniete sich neben Sam.


  "Was denken sie jetzt?" beklagte sie sich.


  Er zog eine Augenbraue hoch. "Erwartest du darauf wirklich eine Antwort?"


  "Vermutlich ist es dir völlig egal", fuhr sie ihn ärgerlich an. Ihr verkrampfte sich der Magen, als sie sich vorstellte, wie leicht sie es Sam gemacht hatte. Sie war weder so diszipliniert noch so beherrscht, wie sie geglaubt hatte.


  "Warum auch nicht?" Er richtete sich auf und zuckte gleichgültig die Schultern. "Mach doch nicht so eine große Sache daraus." In seinen Augen blitzte es spöttisch auf.


  Mit anderen Worten, es bedeutete ihm nichts. Lindy bemühte sich, sich nicht anmerken zu lassen, wie enttäuscht sie war. Er sollte keinen Grund zur Schadenfreude haben.


  "Es gefällt mir nicht, dass man jetzt Witze über mich macht." Sie zitterte am ganzen Körper.


  "Diana wird niemandem verraten, was sie gesehen hat", sagte er überzeugt. "Und Lloyd erzählt sowieso keine Bettgeschichten. Oder glaubst du etwa, ich würde mit meinen Eroberungen angeben?" Er verzog verächtlich die Lippen.


  "Es war keine Eroberung", wandte sie ein. Ihr wurde bewusst, wie feucht und kalt sich ihre Haut anfühlte.


  Obwohl die ganze Sache auch irgendwie lächerlich war, hätte Lindy am liebsten geweint. Offenbar war es Sam egal, dass seine Freundin ihn in einer eindeutigen Situation mit einer anderen Frau ertappt hatte. Aber warum überrascht mich das eigentlich? fragte Lindy sich. Von Anfang an hatte sie gewusst, dass er andere Moralvorstellungen hatte als sie. Er fand es völlig normal, dass es die Leute während der Dreharbeiten mit ehelicher Treue nicht genau nahmen, das hatte er ihr klargemacht. Ich hätte mich nie mit ihm einlassen dürfen, ich habe ganz bewusst die Augen vor der Wahrheit verschlossen, dachte sie.


  "Du liebe Zeit, Rosalind, du hältst dich mit Kleinigkeiten auf." Er blickte sie so verächtlich an, dass sie insgeheim zurückwich.


  "Niemand, am allerwenigsten ich, will dich daran hindern, mit einem Heiligenschein herumzulaufen."


  Sie hob das Kinn, und in ihren Augen blitzte es zornig auf. "Das ist eine absurde Unterstellung."


  "Beruhige dich. Ich will dir keinen Knüppel zwischen die Beine werfen. Es wird unser kleines Geheimnis bleiben, dass du Sex genauso liebst wie wir alle", erklärte er. "Ach, ich habe ganz vergessen, dass du es 'Liebe' nennst. So ein reines, abgehobenes Gefühl hat natürlich mit sinnlicher Lust nichts zu tun."


  Ihr war klar, dass er sie verletzen wollte. Nur deshalb spielte er darauf an, dass ihr erstes Zusammensein noch nichts mit Liebe zu tun gehabt hatte. Als müsste er sie daran erinnern!


  Sam steckte das Hemd wieder in die Hose und strich es glatt. "Ich habe Nadel und Faden vergessen. Und das als Pfadfinder", sagte er und betrachtete die fehlenden Knöpfe.


  "Ich bezweifle, dass du jemals einer warst. Andererseits bist du offenbar immer auf alles vorbereitet. Du bist wahrscheinlich auch so einer, der keine Gelegenheit auslässt", fuhr sie ihn an.


  "Bildest du dir ein, man sei ein besserer Mensch, wenn man völlig unvorbereitet ist? Hätte ich riskieren sollen, dass du schwanger wirst?


  Den Fehler habe ich einmal gemacht. Jetzt kann ich mich nicht mehr damit herausreden, zu jung zu sein, was du sowieso nicht als Entschuldigung gelten lässt. Ehrlich gesagt, Rosalind, mir ist es ziemlich egal, ob du dich als Opfer fühlst. Vielleicht redest du es dir ein, aber ich weiß genau, dass es anders ist."


  Es gefällt ihm wohl, mich klein zu machen, überlegte sie und zwang sich, seinem harten, kühlen Blick standzuhalten.


  "Jemand, der so verdorben ist wie ich, kann natürlich kein Pfadfinder sein", fuhr er sarkastisch fort. "Es stimmt, ich war nie einer. Aber nicht, weil ich satanische Rituale vorgezogen hätte, sondern weil ich meinem Vater nach der Schule auf der Farm helfen müsste."


  "Wie tugendhaft! Trotz deiner Verantwortung deinem Vater gegenüber bist du von zu Hause weggegangen, um ..."


  "Um mich völlig egoistisch in der großen, weiten Welt auszutoben und zu vergnügen?" unterbrach er sie verächtlich. "Du liebe Zeit, du findest immer etwas, was du mir vorwerfen kannst. Nein, damals war mein Vater schon gestorben. Nachdem er die Farm verloren hatte, hatte er keinen Lebensmut mehr. Wenn meine Mutter noch gelebt hätte, vielleicht..."


  "Das wusste ich nicht." Was sollte sie sonst sagen? Sie bemerkte seine verbitterte Miene. Aber sie wollte ihm ihr Mitgefühl nicht zeigen, das wäre zu gefährlich. Dennoch wünschte sie sich, ihn irgendwie trösten zu können.


  "Ach, das überrascht mich. Sonst tust du doch immer so, als wüsstest du über meine ganze Vergangenheit besser Bescheid als ich."


  "Jedenfalls weiß ich genug", erwiderte sie kühl. Stimmt das wirklich? fragte sie sich plötzlich. Zum ersten Mal bekam sie Zweifel.


  Doch rasch besann sie sich wieder. Sam Rourke war ein harter, kompromissloser Mensch. Hatte sie nicht selbst miterlebt, wie geschickt er die Leute bei den Dreharbeiten manipulierte?


  "Wenn du mich so sehr verachtest, wie du jetzt tust, wie erklärst du dir dann deinen leidenschaftlichen Ausbruch von vorhin?" Sam betrachtete die Stelle auf dem Boden, wo sie gelegen hatten.


  Sogleich stellte Lindy sich vor, wie sie sich umarmt hatten. Sie presste sich die Finger an die Schläfen, wo sie ihren Puls pochen spürte, und schüttelte den Kopf, ohne es zu merken.


  "Hast du beschlossen, dass ich gut genug bin für deine... sexuellen Bedürfnisse, bis du deinem Traummann begegnest, der nichts zu verbergen und keine Fehler hat?"


  "Ich war verschlafen und irritiert, was du schamlos ausgenutzt hast", warf sie ihm heiser vor. "Ich suche keinen Mann, der perfekt ist.


  Und ich brauche keinen Mann, um zufrieden zu sein und mich gut zu fühlen, schon gar nicht irgendeinen." Er tut gerade so, als würde ich menschliche Schwächen nicht tolerieren, dachte sie. Aber so war es nicht. Er verdrehte nur immer wieder ihre Worte.


  "Du lässt mich auf jeden Fall für meine Fehler bezahlen", fuhr er sie an. Ihr wurde plötzlich bewusst, dass seine kühle Gelassenheit nur gespielt gewesen und er in Wirklichkeit ziemlich wütend war. "Du hättest nach Hause fliegen können. Ich hätte nicht darauf bestanden, dass du den Vertrag erfüllst. Das hast du gewusst. Stattdessen erscheinst du jeden Tag, bist heiter und fröhlich und hast doch nur ein Herz aus Stein. Selbst wenn du nicht da bist", fuhr er angespannt fort,


  "kann ich den Duft deines Parfüms wahrnehmen." Er atmete tief ein und aus und fuhr sich durchs Haar. Dann blickte er Lindy so finster an, als bereute er seine


  Offenheit.


  Lindy war verblüfft. Niemals wäre sie auf die Idee gekommen, dass er genauso litt wie sie. Seine Worte und sein Verhalten bewiesen jedoch, dass die letzten zwei Wochen auch für ihn nicht leicht gewesen waren. Aber genau wie sie hatte er sich perfekt beherrscht.


  "Ich ... hatte keine Ahnung", erwiderte sie.


  Sams Lachen klang seltsam unecht. "Eine Frau spürt genau, wenn ein Mann sie begehrt. Und ich begehre dich."


  Ihr schauderte, während sich Erregung in ihr ausbreitete. Sie ärgerte sich über ihre Reaktion, mit der sie sich selbst erniedrigte, wie sie meinte.


  "Oh, ich freue mich nicht darüber", fuhr er fort. "Aber momentan kann ich offenbar nichts dagegen tun. Es ist nur ein schwacher Trost, dass es dir nicht anders geht."


  "Das..... stimmt gar nicht."


  "Machen wir uns doch nichts vor, Rosalind. Ich habe dich gerade in den Armen gehalten und gespürt, wie du dich mit deinem ganzen Körper nach mir sehnst."


  Am liebsten hätte sie es abgestritten, aber weshalb eigentlich? Sie schluckte und befeuchtete sich die trockenen Lippen mit der Zunge.


  "Ich verachte dich", stieß sie stattdessen nur hervor.


  "Oh, ich verachte mich auch, weil ich geglaubt habe, du seist du erste Frau, bei der ich ganz ich selbst sein könne. Ich hatte schon die Hoffnung aufgegeben, jemandem wie dir zu begegnen. Was für eine Ironie! Wenn ich einen Fehler mache, dann einen großen. Eines Tages wirst du deinen Traummann finden, obwohl ich bezweifle, dass es sich besser anfühlt als das ..." Unvermittelt umfasste er ihre nackte Taille.


  Sekundenlang raubte es ihr den Atem. "Lass mich los!" forderte sie ihn schließlich auf.


  "Wenn ich es tue, werde ich die Gedanken an dich vielleicht nie los


  ", sagte er leise und hielt sie noch fester. Sogleich verspürte sie ein Kribbeln im Bauch. Und als er sich zu ihr hinunterbeugte, nahm sie den Duft seines Körpers und seinen warmen Atem an ihrer Wange wahr.


  "Das ist doch lächerlich, Sam. Wenn du dir einbildest, du könntest mich einschüchtern ..." Ihr Lachen klang unecht.


  "Ich will dich mit offenen Augen lieben."


  Lindy erinnerte sich, dass er sie immer gern angeschaut hatte, wenn sie sich liebten. Sie errötete. Sam merkte es natürlich und lächelte, ohne dass es seine Miene sanfter erscheinen ließ.


  "Das habe ich nicht wörtlich gemeint", erklärte er und sah ihr in die Augen. "Obwohl die Vorstellung reizvoll ist." Seine raue Stimme hörte sich an wie eine einzige Verführung. "Nein, ich will dich ganz bewusst als diejenige lieben, die du bist, Rosalind Lacey, eine Frau, die vorschnell urteilt und keine Schwächen toleriert. Für dich haben Begriffe wie Prinzipien und Moral einen großen Stellenwert. Und du bist so selbstgefällig, dass es mich ganz krank macht. Und dabei hatte ich mir eingebildet, du seist gut für mich. Wir reden hier über eine Katharsis."


  Sie fühlte sich plötzlich unbehaglich. "Wir!" stieß sie ärgerlich hervor. "Der Einzige, der hier redet, bist du! Offenbar bist du überzeugt, Opfer meines irrationalen Benehmens zu sein. Wenn es ein Vergehen ist, nicht mit einem Mann zu schlafen, der eine junge Frau und sein eigenes Kind im Stich gelassen hat, bekenne ich mich schuldig. Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie verzweifelt sie war?" fragte sie. "Sie konnte nicht einfach vor der Verantwortung davonlaufen. Vielleicht urteile ich wirklich vorschnell, dennoch bleibe ich dabei: Ich verachte dich, weil deine damalige Freundin die Folgen eures gemeinsamen Vergnügens allein tragen musste."


  "Ich habe mich getäuscht." Sein Blick war kalt und hart, und er verzog geringschätzig die Lippen. "Du wirst nie den Mann finden, der deinen überzogenen Ansprüchen genügt, Rosalind. So einen gibt es nicht. Du urteilst nach dem ersten Anschein, verurteilst und spielst auch dann noch den Henker, ohne dir Zeit für eine einzige Atempause zu nehmen. Du hast mich nicht gefragt, wie das alles passieren konnte." Als er merkte, wie irritiert sie auf einmal war, warf er den Kopf zurück und lachte. "Daran hast du natürlich nicht gedacht, stimmt's?"


  "Bin ich etwa hier diejenige, die etwas falsch gemacht hat?"


  "Schade, dass du es nicht getan hast. Dann wärst du vielleicht weniger streng und kritisch und ein ganz netter Mensch."


  Wenn er wüsste! schoss es ihr durch den Kopf. Sie war froh, dass sie sich ihm nicht anvertraut hatte. "Spiel nicht den Unschuldsengel, Sam. Du verstehst es glänzend, immer alles zu verdrehen."


  "Ich habe nie behauptet, unschuldig zu sein, Rosalind. Auch ich bin überzeugt, dass man sich möglichst anständig verhalten muss. Egal, was du glaubst, ich habe mich immer bemüht, die Menschen, die mir nahe stehen, rücksichtsvoll und liebevoll zu behandeln. Im Gegensatz zu dir habe ich jedoch nie danach gestrebt, perfekt zu sein. Stattdessen kommt es mir auf Wärme, Toleranz und Sinn für Humor an.


  Manchmal ist der erste Eindruck doch richtig - du bist verklemmt und kalt." In seiner Stimme lag so viel Feindseligkeit, dass Lindy insgeheim zurückwich.


  "Lieber das als ein Opfer deines fragwürdigen Charmes, der sich im Lauf der Jahre abnutzt. Aber keine Angst, es wird immer genug ehrgeizige junge Schauspielerinnen geben, die dich benutzen, um selbst Karriere zu machen."


  Er hob etwas vom Boden auf und warf es ihr zu. Lindy fing es auf.


  Es war ein goldener Manschettenknopf.


  "Behalt ihn als Erinnerung."


  "Auf Wiedersehen, Sam." Sie drückte den Manschettenknopf so fest, dass ihr die Hand schmerzte.


  Mit regloser Miene sah Sam hinter ihr her, als sie durch die Terrassentür hinausging. Es hatte sich endgültig angehört, und ihm war klar, dass er für die letzten Tage der Dreharbeiten doch noch einen anderen Arzt als Berater engagieren musste. Das ist mir auch egal, versuchte er sich einzureden.


  Lindy eilte die Treppe hinauf, die von der Terrasse zu ihrem Schlafzimmer führte. Dann riss sie den Schrank auf und packte ihre Sachen ein. Sie hielt nur kurz inne, um sich die Tränen wegzuwischen, die ihr über die Wangen liefen.


  Sie hatte genug von Schauspielern, Partys und endlos langen Drehtagen. Kein Wunder, dass Schauspieler so gut bezahlt wurden.


  Irgendwie musste man sie ja entschädigen für die grenzenlose Langeweile. Vor allem von Sam Rourke habe ich genug, sagte sie sich und weinte sich aus.


  7. KAPITEL


  Der herrliche Altweibersommer forderte seinen Preis, in der Ferne fing es an zu donnern. Und dann setzte ein sintflutartiger Regen ein, der den trockenen Boden im Nu überschwemmte. Der Mann in dem unauffälligen schwarzen Mietwagen stellte die Scheibenwischer an und wartete.


  Er wandte den Blick nicht von der breiten Eingangstür. Es war heiß und feucht in dem Auto, in dem es keine Klimaanlage gab. Natürlich hatte er sich beschwert, doch Hope hatte nur gelacht und ihm erklärt, es könne ihm nicht schaden, auch einmal ohne besonderen Luxus auszukommen.


  Nach zwei Stunden tauchte sie endlich auf. Sie blieb unter dem Schutzdach vor dem Eingang stehen und sah hinaus in den Regen. Als es ganz besonders heftig donnerte, wich sie erschrocken einige Schritte zurück.


  Sehnsüchtig musterte er sie. Ihm entging nicht die geringste Kleinigkeit. Als der dünne Ärztekittel, den sie über dem kurzärmligen weißen T-Shirt trug, sich im Wind blähte, konnte er ihre langen, schlanken Beine sehen. Einige Strähnen ihres glänzenden weichen Haars hatten sich aus der Spange gelöst, mit der sie es im Nacken befestigt hatte. Sie stellte die Tasche hin und strich sich die Strähnen mit beiden Händen hinter die Ohren.


  Seltsamerweise zögerte Sam Rourke, obwohl er sonst ein sehr zielstrebiger Mensch war. Doch dann schüttelte er den Kopf und stieg aus. Sie war ihm eine Erklärung schuldig, denn sie hatte ihn getäuscht und hereingelegt. Mit finsterer Miene schlug er die Tür zu und drehte sich wieder zu der einsamen Gestalt um - aber sie war nicht mehr einsam. Ein großer blondhaariger Mann eilte aus dem Gebäude und lachte, als er sah, wie Lindy sich mit ihrem Haar abmühte. Sein Profil wirkte beinah so perfekt wie das eines griechischen Gottes.


  Sie schienen sich gut zu kennen. Der Mann klemmte sich Lindys Tasche unter den einen Arm und legte ihr den anderen um die Schultern. Dann liefen sie zusammen durch den Regen und stiegen in einen silberfarbenen Mercedes.


  Sam stand wie erstarrt da. Schließlich setzte er sich wieder ins Auto, verließ den Parkplatz und fuhr hinaus aufs Land. Nach mehreren Meilen hielt er auf einem Rastplatz an. Dann legte er die Arme aufs Lenkrad und den Kopf in die Hände. Als er sich wenig später wieder aufrichtete, hatte er die Kontrolle über sich zurückgewonnen.


  In der Küche des ehemaligen Pfarrhauses war es auch an diesem trüben Tag hell und warm. Zwei kleine Gestalten begrüßten Lindys Schwager stürmisch und klammerten sich an seine langen Beine.


  "Bess hat Junge! Komm mit!" rief einer der Zwillinge.


  "Wo sind sie denn?" fragte Adam.


  "In der Schublade mit deinen Socken, Onkel Adam", antwortete der andere der beiden Jungen.


  "Wie bitte?"


  "Tante Anna sagt, es sei deine Schuld, weil du nie die Schubladen zumachst."


  Lindy lachte, als seine beiden Neffen ihn mit sich zogen.


  "Tante Hope ist auch da."


  Als Lindy das hörte, eilte sie ins Wohnzimmer. "Hope! Warum hast du mir nicht gesagt, dass du kommst?"


  "Es sollte eine Überraschung sein." Hope lächelte rätselhaft. Sie saß neben Anna, ihrer anderen Schwester, die als Einzige der Drillinge verheiratet war. Sie war kleiner als ihre beiden Schwestern, sehr schlank und hatte dunkles Haar. Sie wirkte ausgesprochen lebhaft und energiegeladen.


  "Ich wusste es auch nicht", erklärte sie. "Komm, setz dich, Lindy.


  Du siehst erschöpft aus." Anna schob einige der Kissen weg und klopfte auf den freien Platz neben ihr.


  Lindy ließ sich nicht zweimal bitten. In dem Raum mit der hohen Decke herrschten satte erdige Farben vor und feinste Materialien aus Naturfasern. Im Kamin brannte ein Feuer, und die ganze Atmosphäre wirkte entspannend und beruhigend. Als Lindy ihre Schwester betrachtete, verspürte sie so etwas wie Eifersucht. Anna schien während der Schwangerschaft geradezu aufzublühen.


  "Man mutet dir allerhand zu mit der Arbeitszeit", meinte Anna.


  "Ich finde es unmenschlich, das habe ich Adam auch schon gesagt.


  Aber ich kann sowieso nicht verstehen, warum du unbedingt in der Notaufnahme und auf der Unfallstation arbeiten willst."


  "Ach, ich liebe meinen Beruf. Es ist bestimmt nicht schwieriger, als sich den ganzen Tag um die Zwillinge zu kümmern." Lindy arbeitete momentan ganz bewusst bis zur Erschöpfung im St. Jude's Krankenhaus, wo ihr Schwager Chefarzt der Orthopädie war.


  Manchmal glaubte sie sogar, der anstrengende Job hätte sie davor bewahrt, den Verstand zu verlieren. Sie war wieder zu ihren Eltern auf die Farm gezogen und besuchte Anna oft in dem alten großen Haus.


  Eigentlich hatte Lindy genug Menschen um sich. Doch


  seltsamerweise kam sie sich jeden Tag einsamer und verlassener vor.


  "Wo hast du Adam gelassen, Lindy?" fragte Hope.


  "Die Zwillinge haben ihn mit Beschlag belegt", erwiderte sie.


  Anna und Adam hatten die vierjährigen Jungen, seine Nichte im Teenageralter und seinen inzwischen zwanzigjährigen Neffen nach der Hochzeit bei sich aufgenommen. Und jetzt erwartete Anna selbst auch noch Zwillinge. Sie wirkte jedoch glücklich und zufrieden.


  "Bleibst du länger, Hope?" Lindy streichelte den Hund, der den Kopf auf ihren Schoß gelegt hatte.


  "Nein, nur kurz. Heute Vormittag war ich bei Mam und Dad. Mam backt wie wild für irgendeine Veranstaltung."


  "Was meinst du denn, warum ich hier bin? Ich hätte die vielen Fragen ihrer Freundinnen nicht ertragen", sagte Lindy.


  "Hat das vielleicht etwas mit ganz bestimmten Gefühlen zu tun?"


  fragte Hope vage.


  "Wenn ich diesem Sam Rourke jemals begegne, kann er was erleben", drohte Anna.


  Lindy hatte ihrer Schwester einen Teil der Geschichte erzählt. Sie hatte gar keine andere Wahl gehabt, denn sonst hätte Hope es getan.


  Aber dass Anna und Sam sich jemals begegneten, war nahezu unmöglich.


  "Vielleicht ergibt sich die Gelegenheit, Anna." Beide Schwestern blickten Hope verblüfft an. "Ich bin mit Sam hergekommen, wir wollen gemeinsam den Film promoten. Morgen fliegen wir weiter nach Paris. Sam holt mich nachher ab."


  Lindy stand auf. "Okay, dann verabschiede ich mich lieber", verkündete sie aufgewühlt. "Ich will nicht hier sein, wenn ..." Panik stieg in ihr auf. Schon allein bei dem Gedanken, Sam wieder zu sehen, verkrampfte sich ihr der Magen. "Weshalb hast du das gemacht, Hope?"


  "Es war keine Absicht." Das stimmte sogar, aber Hope hatte natürlich gehofft, die beiden seien allmählich zur Vernunft gekommen. "Was hat er dir eigentlich getan, Lindy?"


  "Ja, das würde ich auch gern wissen", sagte Anna und stand ebenfalls auf.


  "Um was geht es, Anna?" fragte Adam, der gerade hereinkam.


  "Hallo, Hope", begrüßte er seine Schwägerin, ehe seine Frau einen zärtlichen Kuss bekam. "Hoffentlich hast du heute keine Dummheiten gemacht." Liebevoll legte er die Hand auf ihren gewölbten Bauch.


  "Gestern habe ich sie dabei ertappt, wie sie auf dem Dachboden Kartons herumgetragen hat."


  "Ach Adam, das war doch keine große Sache. Sam Rourke kommt nachher zu uns", verkündete sie dramatisch.


  Sie hat ihrem Mann wohl alles erzählt, was ich ihr anvertraut habe, dachte Lindy, als sie Adams strenge Miene bemerkte.


  "Ach wirklich?"


  "Mach nicht so ein Gesicht, Adam. Dein Machogehabe kann ich jetzt nicht ertragen", fuhr Lindy ihn an.


  Adam war verblüfft über die Zurechtweisung und blickte seine Schwägerin interessiert an. So kannte er sie gar nicht.


  "Ich brauche weder dich noch Anna noch sonst jemanden, um meine Ehre zu verteidigen. Sam Rourke bedeutet mir nichts, er ist nur noch Erinnerung."


  "Wie du meinst", antwortete Anna leicht skeptisch. Sie hatte nicht vergessen, wie aufgewühlt und verzweifelt Lindy vor sechs Wochen zurückgekommen war. "Dann brauchst du ja nicht davonzulaufen und kannst wie geplant zum Essen bleiben."


  Wenn ich nicht unglaubwürdig wirken will, darf ich wirklich nicht die Flucht ergreifen, schoss es Lindy durch den Kopf. "Okay", sagte sie deshalb und zuckte gleichgültig die Schultern.


  Glücklicherweise ahnte niemand, wie ihr zu Mute war. Es fiel ihr sehr schwer, so zu tun, als ginge sie das alles nichts an. Wieso liebe ich diesen hinterhältigen und rücksichtslosen Mann immer noch?


  fragte sie sich. Was war nur mit ihr los? Plötzlich läutete Adams Handy und lenkte Lindy von den quälenden Gedanken ab.


  "Deacon hier", meldete er sich. Dann nickte er. "Gut, in fünfzehn Minuten bin ich da", versprach er und beendete das Gespräch.


  "Vermutlich müssen wir heute Abend ohne dich essen", stellte seine Frau fest.


  "Ja, ein Notfall. Jemand wurde bei einem Verkehrsunfall schwer verletzt und muss operiert werden. Tut mir Leid."


  Anna hakte sich bei ihm ein und begleitete ihn zur Haustür.


  "Hope, hat Sam ... nach mir gefragt?" Lindy biss sich auf die Lippe und wünschte, sie könnte die Worte zurücknehmen.


  "Oh, Sam hat momentan keine Zeit für irgendetwas. Er stürzt sich ins Nachtleben wie ein Besessener, sogar Lloyd ist besorgt", antwortete Hope. "Entweder ist er auf einer Party oder mit seiner Yacht unterwegs. Der Mann scheint gar nicht mehr zu schlafen."


  "Willst du damit andeuten, ich sei dafür verantwortlich?" Lindy wusste, dass Sam sie längst aus seinem Leben gestrichen hatte. Immer wieder hatte sie über die letzte Auseinandersetzung nachgedacht.


  Verklemmt und kalt hatte er sie genannt. Dass Hope ihn trotz allem noch für einen anständigen Menschen hielt, irritierte sie. Am liebsten hätte Lindy ihrer Schwester die Illusion genommen und sie aufgeklärt.


  Sie tat es jedoch nicht, um die Vergangenheit nicht wieder heraufzubeschwören.


  "Ich würde sagen, er läuft vor seinen Gedanken davon. Kannst du denn gut schlafen, Lindy?" fragte Hope.


  "Du bist ziemlich raffiniert, Hope."


  "Ihr habt so gut zusammengepasst."


  "Wenn du dir eine Romanze wünschst, Hope, musst du dir eine eigene basteln. Glaub mir, es ist immer alles anders, als es für Außenstehende aussieht."


  Jetzt kam auch Anna wieder herein. "Aus eigener Erfahrung weiß ich, dass es sich manchmal lohnt, Probleme zu überwinden und durchzuhalten", mischte sie sich ein.


  "Ich lasse mich nicht manipulieren", wehrte Lindy sich.


  "Wir wünschen uns nur, dass du glücklich bist", wandte Hope sanft ein.


  "Ihr müsst verrückt sein, wenn ihr glaubt, ich könnte mit Sam Rourke glücklich werden."


  "Was hat er dir denn getan?" Anna fand es deprimierend, wie aufgewühlt ihre sonst so beherrscht wirkende Schwester war.


  "Mir persönlich nichts", erwiderte Lindy schließlich.


  "Wem denn sonst?" wollte Hope wissen.


  "Er hat einen Sohn", stieß Lindy hervor. "So etwas erfährt man natürlich nicht über die Medien", fuhr sie verbittert fort. "Auch nicht, dass er die Vaterschaft nicht anerkennt und die Mutter des Kindes, die damals noch ein Teenager war, im Stich gelassen hat. Klingt das nicht wie Ironie? Offenbar falle ich immer wieder auf dieselben Typen herein."


  "Wer hat es dir denn erzählt?" fragte Hope skeptisch.


  "Das ist doch völlig egal", antwortete Lindy ärgerlich. "Er hat es jedenfalls nicht abgestritten."


  "Aber er konnte doch sicher alles erklären", wandte Anna ein und ließ sich in einen Sessel sinken.


  "Erklären!" rief Lindy empört aus. "Als würde sich das, was er getan hat, überhaupt irgendwie rechtfertigen lassen!"


  "Ich glaube, dein eigenes tragisches Erlebnis macht es dir schwer, objektiv zu sein, Lindy", sagte Anna. "Du darfst nicht jeden Mann mit Paul auf eine Stufe stellen."


  Lindy war entsetzt. Ihre Schwestern hielten nicht zu ihr, sondern zu Sam. Warum bezweifelten sie, dass sie Sam durchschaut hatte? Sie wusste, was sie tat und weshalb sie Sam mit Paul verglich.


  Ärgerlich stand sie auf und ging nach draußen. Der Regen hatte nachgelassen. Langsam wanderte sie durch den Garten. Dabei verschwand ihr Zorn, und sie konnte vernünftig über die Reaktionen ihrer Schwestern nachdenken. Wegen ihrer eigenen schlechten Erfahrung beurteilte sie Sams Jugendsünden wahrscheinlich viel strenger als andere. Aber trotzdem war ihre Reaktion nicht überzogen.


  Lindy glaubte nicht, dass ein Mann wie er sich jemals ändern würde. Oder hätte sie sich doch besser erst einmal seine Version der Geschichte angehört? Das hatte sie schon allein deshalb nicht getan, weil sie in ihrer Verzweiflung befürchtet hatte, sich an jede Ausrede zu klammern, die er gebrauchte. Die meisten Frauen waren zu Kompromissen bereit, nur um den Mann, den sie liebten, nicht zu verlieren. Doch Liebe um jeden Preis, das war nichts für sie.


  "Tante Lindy, sollen wir dir unsere Würmer zeigen?"


  "Wie könnte ich ein so nettes Angebot ablehnen?" Sie blinzelte rasch die Tränen weg, ehe sie die Zwillinge an die Hand nahm und sich von ihnen mitziehen ließ.


  "Ich habe Hunger", verkündete später einer der Zwillinge in der Küche, wo sie sich die Gummistiefel auszogen.


  "Ich auch. Oh - wer bist du?"


  "Sam Rourke. Und du?"


  "Ich bin auch Sam, das ist Nathan. Und das ist Tante Lindy."


  "Ja, das weiß ich. Hallo, Rosalind."


  Die Kehle war ihr plötzlich wie zugeschnürt. "Sam, wie geht's?"


  begrüßte sie ihn betont beiläufig, während sich in ihrem Kopf alles zu drehen schien.


  "Fragst du als Ärztin, Rosalind?"


  Seine wunderbare Art, ihren Namen auszusprechen, weckte alle möglichen Erinnerungen. Es war geradezu absurd, wie sehr allein seine Stimme sie erregte.


  Er sah müde aus und schien noch schlanker geworden zu sein. Sein Gesicht wirkte kantiger, und in seinen Augen blitzte es noch zynischer auf als zuvor. Er sah irgendwie gefährlich aus, aber das war nichts Neues. Lindy hatte es nur nie wahrhaben wollen.


  Ihr fiel keine nichts sagende Antwort ein. Am liebsten hätte sie sich ihm in die Arme geworfen, doch dahin gehörte sie nicht mehr, wie sein kalter Blick ihr bewies. Krampfhaft bemühte sie sich, nicht in Tränen auszubrechen.


  "Möchten Sie zum Essen bleiben?" fragte Anna ihn.


  "Nein!" rief Lindy entsetzt aus. Dann beschäftigte sie sich rasch mit den Zwillingen. "Ich bin sicher, Mr. Rourke ist viel zu beschäftigt."


  Sekundenlang betrachtete Sam sie. Er wollte sie unbedingt bestrafen, die Gelegenheit war günstig. "Ich nehme die Einladung gern an."


  "Da sieht man mal wieder, was geschieht, wenn man höflich ist", erklärte Anna reumütig.


  Sam sah die schlanke Brünette mit dem gewölbten Bauch


  überrascht an, die so offen ihre Gedanken aussprach.


  "Vorsichtig formuliert, könnte man Anna als ehrlich und direkt bezeichnen." Hope lächelte. "Aber ihr Mann nennt sie ..."


  "Nicht vor den Kindern", unterbrach Anna sie freundlich.


  Als es in Sams Augen belustigt aufblitzte, fing Anna an zu verstehen, was Lindy so sehr an ihm fasziniert hatte, natürlich abgesehen davon, dass er ungemein attraktiv war.


  "Dürfen wir Sam die Katzenkinder zeigen?" ertönte eine Kinderstimme.


  "Nein!" riefen alle drei Frauen einstimmig aus.


  "Eigentlich hätte ich nichts dagegen", erklärte Sam.


  "Das ist doch Unsinn. Nicht jeden Tag kommt ein berühmter Filmstar zu uns zum Dinner. Sie müssen mir einen Gefallen tun und mir ein Autogramm für Kate, die Schwester der Zwillinge geben", bat Anna ihn. "Alle Wände in ihrem Zimmer sind mit Fotos von Ihnen beklebt. Sie wird sich ärgern, dass sie Ihren Besuch verpasst hat.


  Nimm ihn mit ins Wohnzimmer, Lindy. Hope, du kannst mir in der Küche helfen", organisierte sie den Haushalt und lächelte Lindy betont unschuldig an.


  Lindy war empört und wünschte, Adam wäre hier. Er würde bestimmt nicht auf Sams charismatische Ausstrahlung hereinfallen.


  "Hier entlang", forderte sie Sam auf und ging ihm voraus.


  "Schöner Raum, sehr einfallsreich ausgestattet." Er nahm ein Stück Treibholz in die Hand, das auf der Truhe aus massiver Eiche lag.


  "Anna hat immer gute Ideen."


  "Ja, das habe ich gemerkt. Sie ist sehr sexy."


  "Sie ist schwanger." Lindy verspürte so etwas wie Eifersucht. Hatte er sie jemals als sexy bezeichnet? Nein, natürlich nicht, sie war nur verklemmt und kalt. Sie tat sich selbst unendlich Leid, obwohl sie ihre Sexualität ganz bewusst verbarg. Normalerweise konnte sie es nicht ertragen, dass Männer hinter ihr hersahen und sie begutachteten. Aber die Vorstellung, dass Sam ihr nachsah und sich dabei alles Mögliche ausmalte, hatte ihr gut gefallen, wie sie sich eingestand.


  "Auch das habe ich gemerkt." Sam setzte sich auf das breite Sofa mit den vielen Kissen. "Fühlst du dich unbehaglich?"


  Das hätte er wohl gern, schoss es ihr durch den Kopf. "Es ist immer irgendwie unangenehm, wenn man an seine Fehler erinnert wird." So, jetzt ist er verblüfft, freute sie sich.


  Sekundenlang blitzte es in seinen Augen ärgerlich auf. "Du arbeitest?"


  "Ja."


  "Brauchtest du keine Referenzen? Ich hätte deinem neuen Arbeitgeber gern alles über dich erzählt."


  "Leider muss ich dich enttäuschen. Aber Adam, mein Schwager, kennt meine beruflichen Fähigkeiten sehr genau."


  "Nur die beruflichen?"


  "Was soll das denn heißen?"


  "Ach, reine Neugier."


  "Für mich hat es sich angehört wie eine indirekte Unterstellung."


  "Damit kennst du dich ja bestens aus." Offenbar war er zornig, und sein Zorn richtete sich gegen sie.


  "Ich weiß nicht, wovon du redest."


  "Nein, natürlich nicht. Und du hast auch keine Ahnung, wieso ein Journalist plötzlich alles über Ben weiß, oder?"


  "Ben?" wiederholte sie verständnislos.


  "Ja, mein Sohn Ben", stieß er wütend hervor. "Du hast doch wohl nicht angenommen, ich würde nicht merken, dass du dahinter steckst!


  Wie viel hat man dir dafür gegeben, Rosalind?"


  Sie versuchte verzweifelt, die Teile des Puzzles


  zusammenzusetzen. Das edles machte keinen Sinn. "Die Leute wissen, dass du einen Sohn hast?" Sie runzelte die Stirn.


  "Noch nicht, aber bald. Wenn ich richtig informiert bin, soll eine entsprechende Mitteilung am Tag der Uraufführung meines Films lanciert werden."


  "Du glaubst doch nicht wirklich ...?" Schockiert unterbrach sie sich, als ihr bewusst wurde, was er damit sagen wollte.


  "Tu nicht so unschuldig."


  "Sam, ich..."


  "Hör auf!" Er sprang auf und erbebte vor Zorn. Dann fuhr er sich durchs Haar. "Mach nicht alles noch schlimmer, indem du es abstreitest. Du liebe Zeit, wie konnte ich mich nur so sehr täuschen?"


  Er verzog verächtlich die Lippen. "Sieh mir in die Augen, und wiederhol, dass du es nicht warst."


  Egal, was aus ihnen wurde, er sollte nicht denken, dass sie zu so etwas Hinterhältigem fähig war. Es verletzte sie zutiefst, dass er es ihr überhaupt zutraute.


  "Sam, ich würde niemals ..." Er musste aufhören, sie zu beschuldigen. Plötzlich erinnerte sie sich an das Gespräch mit ihren Schwestern und fühlte sich ziemlich elend.


  "Wenigstens belügst du mich nicht." Sam spürte, wie erschöpft er war. Irgendwie hatte er sich Hoffnungen gemacht, dass sie es wirklich nicht getan hatte.


  Lindy schloss die Augen und wünschte, ihr würde etwas einfallen.


  Aber weshalb sollte sie sich verteidigen, wenn er ihr sowieso nicht glaubte? "Für dich steht schon alles fest, ohne dass du mich angehört hast", warf sie ihm vor.


  "Ach, ist das nicht dein Privileg?" Sekundenlang betrachtete er ihr blasses Gesicht. Dann drehte er sich um und ging im Zimmer auf und ab.


  Ihr wurde schmerzlich bewusst, dass er Recht hatte. Es stimmte, sie hatte ihm keine Gelegenheit gegeben, sich zu verteidigen. Vielleicht habe ich ihn genauso grundlos verurteilt wie er mich jetzt? überlegte sie, und ihr verkrampfte sich der Magen. Was habe ich da angerichtet?


  fragte sie sich verzweifelt.


  "Sam, hör mir bitte zu", bat sie ihn eindringlich und legte ihm die Hand auf den Rücken.


  Sogleich stellte er sich vor, sie würde die Hände unter sein Hemd gleiten lassen, ihm die Arme um die Taille legen und sich mit den Brüsten an seinen Rücken schmiegen. Er versuchte, die Bilder zu verdrängen, und drehte sich so heftig zu ihr um, als hätte sie ihn geschlagen. Seine Miene drückte so viel Abscheu aus, dass Lindy sich die Hand auf die Lippen presste, um nicht aufzuschreien.


  "Nein, du hörst mir jetzt zu. Hast du überhaupt nicht an die Folgen gedacht? Hast du wirklich geglaubt, ich hätte einfach aus Spaß geheim gehalten, dass ich einen Sohn habe? Kannst du dir nicht vorstellen, dass ich vielleicht auch stolz auf ihn gewesen wäre wie jeder andere Vater?"


  "Ich verstehe nicht, was du meinst."


  "Weil du es nicht willst", antwortete er verbittert. "Marilyn und ich waren achtzehn, als sie schwanger wurde. Es war uns klar, dass unsere Gefühle für eine Ehe nicht ausreichten. In den ersten Jahren habe ich ihr finanziell geholfen, so gut ich konnte. Ihre Mutter hat das Baby versorgt, damit Marilyn die Ausbildung beenden konnte. Ich habe Ben so oft wie möglich gesehen."


  Man merkte ihm deutlich an, dass er unter der ganzen Situation litt und sehr verletzt war.


  "Vor sieben Jahren hat Marilyn geheiratet. Er ist ein guter Mann und ein besserer Vater, als ich es jemals war." Seine Stimme klang so verzweifelt, dass Lindy ihn am liebsten getröstet hätte. "Ben war irritiert, weil er plötzlich zwei Väter hatte. Und er war zu jung, um zu verstehen, dass Marilyn in ständiger Angst lebte, von den Medien belästigt zu werden."


  "Dann hast du den Kontakt zu ihm aufgegeben, um ihn zu schützen?" Sie war entsetzt über das, was sie ihm angetan hatte.


  "Ich wollte es nicht und war empört, als sie es mir vorschlugen.


  Dann habe ich mir alles in Ruhe überlegt. Ich hatte nicht an Ben, sondern nur an mich gedacht. Den Kontakt habe ich nicht ganz abgebrochen. Marilyn hält mich auf dem Laufenden, sie schickt mir Fotos und seine Schulzeugnisse."


  Lindy schluckte. "Es tut mir so Leid, Sam."


  "Ist es dafür nicht viel zu spät?" fuhr er sie an.


  Sie fühlte sich so elend, dass es ihr ziemlich egal war, ob er ihre Entschuldigung für ein Schuldeingeständnis hielt oder nicht. Es war falsch gewesen, ihm nicht zu vertrauen, deshalb war sie verantwortlich für die ganze Entwicklung.


  "Stand es schon in den Zeitungen?"


  "Ich habe doch gesagt, man hält die Information zurück, bis der Film anläuft. Dann muss ein Kind wegen deiner Rachsucht leiden."


  "Du kannst unmöglich ernsthaft glauben, dass ich zu so etwas fähig wäre."


  "Ich glaube, dass du dich rächen wolltest und die erstbeste Möglichkeit ergriffen hast."


  "Außerdem kann es doch gar nicht sein, dass ich die Einzige war, die es wusste", erwiderte sie verzweifelt.


  "Du bist die Einzige, der ich nicht vertraue."


  Dir war, als hätte er sie geschlagen. Sam merkte, wie verletzt sie war, und musste sich sehr beherrschen, sie nicht zu umarmen. Wann begreife ich endlich, dass sie mich nur für dumm verkauft hat? mahnte er sich streng.


  "Ich kann verstehen, dass du so empfindest", erklärte sie mit einer Würde, die Sam beeindruckte.


  "Wie großzügig!"


  "Es gibt da etwas, was ich dir sagen möchte." Ausgerechnet jetzt mit ihm über Paul und das Baby zu reden war vielleicht unklug, sie war es Sam jedoch schuldig. "Dann kannst du vielleicht nachvollziehen, warum ich auf das, was Magda mir erzählt hat, so heftig reagiert habe." Magda! Lindy erinnerte sich plötzlich daran, wie gehässig die Stimme der Frau geklungen hatte. "Könnte sie es nicht gewesen sein?" fragte sie deshalb.


  "Versuch nicht, dich herauszuwinden, Rosalind. Magda weiß schon seit einem Jahr, dass Ben existiert. Warum hätte sie ausgerechnet jetzt die Information verkaufen sollen?"


  Das hätte er wahrscheinlich selbst am besten beantworten können, doch darüber wollte er offenbar nicht nachdenken. Vielleicht hatte er auch gar nicht gemerkt, dass die Frau sich für ihn interessierte.


  Sie schloss die Augen. Wie sollte sie anfangen? "Ich habe einiges getan, was ich bereue ..."


  "Wenn du beichten willst, geh in die Kirche", unterbrach er sie hart.


  "O Sam." Lindy begriff, dass es keinen Sinn hatte. "Kannst du denn nichts tun, um die Veröffentlichung zu verhindern?"


  "Du überschätzt meinen Einfluss. Wenn die gigantische Maschinerie der Medien einmal in Gang ist, walzt sie alles nieder, was sich ihr in den Weg stellt. Sag mir eins, Rosalind, zerstörst du das Leben aller deiner Freunde? Oder genieße ich eine


  Sonderbehandlung? Vielleicht sollte ich deinen blonden Adonis warnen."


  "Wie bitte?" Sie blickte ihn verständnislos an.


  "Ich habe euch vor dem Krankenhaus gesehen. Ich wollte mit dir allein reden, aber dann tauchte dein Liebhaber auf." Sam lächelte ironisch. "Er hat dich wahrscheinlich nach Hause gebracht."


  Du liebe Zeit, er meinte Adam. "Er ist gar nicht mein Freund, er ist verheiratet."


  "Das könnte sich bald ändern, so, wie ihr getan habt." Sam gestand sich ein, dass er eifersüchtig war. Aber dass sie ihn so mitfühlend ansah, passte ihm überhaupt nicht.


  "Ich habe die Jungen in die Badewanne gesteckt. Kannst du ein bisschen auf sie aufpassen, Lindy?" unterbrach Anna die wenig erfreuliche Unterhaltung.


  "Ja natürlich." Lindy war froh über die Gelegenheit, sich zurückziehen zu können.


  Als Lindy die breite Treppe hinaufging, holte Sam sie ein. "Deine Schwester hat vorgeschlagen, dass ich dir Gesellschaft leiste."


  "Typisch! Aber du hättest dich ja weigern können."


  "Dazu hatte ich keinen Mut."


  "Manchmal frage ich mich wirklich, wie Adam es mit ihr aushält."


  "Steckt die Ehe in einer Krise?"


  Lindy lachte. "Nein, im Gegenteil, sie turteln immer noch so heftig wie in den Flitterwochen. Ich glaube, es war bei beiden Liebe auf den ersten Blick." Sie öffnete die Badezimmertür. "Kinder, lasst das Wasser in der Wanne!" rief sie aus, als sie die Überschwemmung sah.


  "Du brauchst nicht hier zu bleiben, Sam. Ich verrate Anna nichts."


  Er betrachtete erst die Kinder, dann Lindy. "Tut es dir nicht Leid, auf das alles wegen eines verheirateten Mannes zu verzichten? Ein gemütliches Zuhause, Kinder und so?" fragte er.


  "Ich habe meinen Beruf." Sollte Sam doch glauben, Adam sei ihr Liebhaber. Dann würde er wenigstens nicht erfahren, wie sehr er ihr fehlte und dass sie ihn immer noch liebte.


  "Reicht dir das?"


  "Dir doch auch."


  "Weshalb scheust du dich vor einer direkten Antwort? Du musst ja nach diesem Kerl ganz verrückt sein, Rosalind."


  "Wieso?" Sie zog den Stöpsel aus der Badewanne. "Fertig, ihr beiden. Das Wasser wird zu kalt." Dann hüllte sie Nathan in ein Badetuch und trocknete ihn ab. Zu ihrer Überraschung tat Sam dasselbe mit seinem Namensvetter. "Zieht euch die Schlafanzüge an, ehe ihr euch die Zähne putzt", forderte sie die Zwillinge schließlich auf.


  "Weil du seinetwegen bereit bist, all deine Prinzipien zu vergessen", kam Sam auf ihre Frage zurück.


  "Ich habe nicht behauptet, es sei etwas Ernstes." Plötzlich fand sie die Diskussion über etwas, das nur Sams Fantasie entsprungen war, völlig absurd.


  "Nichts Ernstes! Mich hast du wegen einer Jugendsünde verurteilt, ohne mich anzuhören, und jetzt tust du so, als wäre es ganz normal, mit einem verheirateten Mann zu schlafen. Ich habe in meinem Leben schon einige seltsame Frauen kennen gelernt, aber du übertriffst alle."


  Während er ihr half, die Badetücher zusammenzulegen, berührte er mit den Fingerspitzen ihr Handgelenk. Sogleich überlief es sie heiß, und sie hatte das Gefühl, vor lauter Verlangen und Sehnsucht nach ihm verrückt zu werden.


  "Bitte, Sam", bat sie heiser. Als sie leicht schwankte, hielt Sam sie an den Armen fest.


  Gleich küsst er mich, dachte sie, während sie den Duft seines warmen Körpers wahrnahm, diesen herben Duft, der ihr schon immer die Sinne verwirrt hatte.


  "Was, zum Teufel, soll das?"


  Sam schob sie von sich, und Lindy kehrte in die Wirklichkeit zurück. Sie war zutiefst verletzt und wusste nicht mehr, ob sie sich selbst überhaupt noch trauen konnte.


  "Tu mir bitte einen einzigen Gefallen. Bleib nicht zum Essen." Sie konnte die Situation nicht mehr ertragen und war nahe daran, in Tränen auszubrechen.


  Er ließ den Blick langsam über ihr Gesicht gleiten. Dann zog er sein Handy aus der Tasche und erklärte: "Okay, ich muss dringend weg."


  "Danke", sagte sie erleichtert.


  "Ich tue es nicht dir zuliebe, sondern nur meinetwegen, um den Verstand nicht zu verlieren", sagte er ironisch.


  8. KAPITEL


  "Hast du schon die Zeitung gelesen?" fragte Beth Lacey ihren Mann und schenkte ihm noch einen Tee ein.


  Als Farmer war Charlie Lacey bereits einige Stunden auf den Beinen. Jetzt saß er mit seiner Frau und seiner Tochter am Frühstückstisch.


  "Nach allem, was man über Hope geschrieben hat, dachte ich, du hättest genug von dem ganzen Klatsch", antwortete er.


  "Die arme Hope", sagte Beth Lacey nur.


  "Sie ist weit genug weg. Aber wir müssen uns hier mit den spitzen Bemerkungen der Leute auseinander setzen." Charlie Lacey gefiel es nicht, dass in der kleinen Gemeinde so abfällig über die angebliche Affäre seiner Tochter geredet wurde.


  "Wir wissen doch, dass es alles nicht stimmt. Du kennst ihn auch, Lindy, oder?"


  "Wen?" fragte Lindy gleichgültig.


  "Wann bist du gestern Abend von der Arbeit nach Hause gekommen?" Ihr Vater betrachtete ihr blasses Gesicht.


  "Um halb zwölf."


  "Und du bist vor mir aufgestanden."


  "Ach Dad, ich habe Schichtdienst. Gestern Nachmittag hatte ich zwei Stunden frei."


  "Zwei Stunden", wiederholte er verächtlich. "Du solltest dich richtig ausschlafen, du siehst schrecklich aus."


  "Danke für das Kompliment." Obwohl Lindy die liebevolle Behandlung ihrer Eltern zu schätzen wusste, hatte es auch Nachteile, nach Jahren der Unabhängigkeit wieder zu Hause zu wohnen. "Über wen wird dieses Mal hergezogen, Mam?" wechselte sie das Thema.


  "Über Sam Rourke. Die Titelseite ist voll von ihm." Beth Lacey reichte ihrer Tochter die Zeitung.


  Entsetzt betrachtete Lindy das Foto. Man hatte es wirklich getan.


  Lindy wurde ganz übel. Auch wenn Sams Vorwürfe unberechtigt waren, fühlte sie sich irgendwie verantwortlich für die ganze Geschichte. Sie brachte es nicht über sich, die fette Schlagzeile zu lesen.


  "So etwas ist tragisch", fuhr ihre Mutter fort. "Der arme Junge.


  Man weiß noch nicht, ob er überleben wird."


  Lindy schreckte auf. "Was sagst du da? Wer wird nicht überleben?"


  "Sam Rourkes Sohn wurde bei einem Verkehrsunfall schwer verletzt."


  Die Zeitung glitt Lindy aus der Hand. "Aber Sam liegt nicht im Sterben? Er ist nicht tot?" Plötzlich schluchzte sie auf und presste die Faust auf die Lippen.


  "Nein, Liebes. Sein Sohn ist in einem kritischen Zustand. Mr.


  Rourke ist sogleich zu ihm gefahren." Ihre Mutter lächelte sanft


  "Wie viel Uhr ist es?" fragte Lindy und stand auf.


  "Was hast du vor?" rief ihr Vater hinter ihr her, als sie aus dem Raum eilte.


  "Ich muss zu ihm, ich nehme den nächsten Flieger", verkündete sie wie selbstverständlich.


  "Dr. Lacey? Ich bin Fred Bohman", stellte der große, kräftige Mann sich vor und schüttelte Lindy die Hand. "Sie sind doch Ärztin, stimmt's?" Er musterte sie von oben bis unten.


  "Ja, Dr. Bohman, mein Ehrenwort", sagte sie feierlich. Sie konnte selbst kaum glauben, dass sie schon hier war. Das hatte sie Adam zu verdanken. Sie hatte ihn nur angerufen, um ihm mitzuteilen, sie könne nicht kommen. Doch dann hatte sie sich ihm anvertraut. Statt zu versuchen, ihr die Idee auszureden, war es ihm gelungen, ihr im nächsten Flieger nach New York noch einen Platz zu reservieren. Um die nationalen Anschlussflüge hatte sie sich dann selbst gekümmert.


  "Sie wissen, wie streng die Sicherheitsvorkehrungen sind?" Fred Bohman blickte sie an.


  Adam hatte es ihr schon erklärt und zu ihrer Erleichterung hinzugefügt, er kenne jemanden von der Verwaltung.


  "Ich kann Sie hereinlassen, Dr. Lacey." Der Arzt führte sie über den Parkplatz. "Aber danach müssen Sie sich selbst durchschlagen."


  Sie nickte. "Was willst du tun, wenn Sam dich hinauswerfen lässt?"


  hatte Adam sie gefragt.


  "Ich weiß es nicht", hatte sie geantwortet. Glücklicherweise hatte Adam ihren spontanen Entschluss nicht kommentiert.


  Vor dem Krankenhaus warteten viele Reporter. Im Inneren war jedoch von Sicherheitsmaßnahmen kaum etwas zu spüren. Jedenfalls wurde Lindy von niemandem angehalten, als sie neben dem autoritär wirkenden Arzt die Gänge entlangeilte.


  "Sie würden staunen, wozu die Fans fähig sind, wenn sie Sam Rourke sehen wollen." Fred schüttelte den Kopf. "Der Mann sitzt am Sterbebett seines Sohnes, und jemand bittet ihn noch um ein Autogramm."


  Als Lindy die Hinweisschilder auf die Intensivstation entdeckte, bekam sie Herzklopfen. Sie versuchte zu schlucken, aber ihr Mund war ganz trocken.


  "Die Intensivstation ist geradeaus."


  "Danke. Sie haben mir sehr geholfen."


  "Grüßen Sie Adam von mir. Die Angehörigen des Jungen finden Sie im Aufenthaltsraum oder an seinem Bett."


  Was, zum Teufel, mache ich eigentlich hier? überlegte sie, während sie weitereilte. Dann zog sie das Stethoskop aus der Tasche und hängte es sich um, damit man ihr wenigstens ansah, dass sie Ärztin war.


  Die Tür zum Aufenthaltsraum war nur angelehnt. Lindy öffnete sie und ging hinein. Was wollte sie überhaupt sagen? Darüber hatte sie bis jetzt noch nicht nachgedacht, sondern war einfach ihrem Instinkt gefolgt. Wahrscheinlich will Sam mich gar nicht sehen, überlegte sie, während sie die Leute musterte, die in den bequemen Sesseln saßen.


  Sam war nicht da. Dann fielen ihr der Mann und die Frau am anderen Ende des Raums auf, die sich an den Händen hielten. Sogar über die Entfernung hinweg spürte Lindy, wie angespannt die beiden waren.


  "Es tut mir Leid, dass ich Sie störe."


  "Sind Sie Ärztin?" Die Frau sprang auf. "Ist was mit Ben?"


  Offenbar war sie Bens Mutter. "Ich arbeite nicht hier", gab Lindy zu. Sie konnte diese Leute nicht belügen. "Sie sind bestimmt Marilyn.


  Ich bin ... eine Freundin von Sam und hoffe, dass ich irgendwie helfen kann."


  "Er sitzt an Bens Bett."


  "Es tut mir so Leid. Ich sollte gar nicht hier sein." Es war ein Fehler, ich hätte nicht herkommen dürfen, sagte Lindy sich, als sie begriff, wie sehr die Frau litt. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie unbedeutend ihr eigener Schmerz dagegen war. Sie drehte sich um und wollte gehen. Doch die Frau hielt sie am Arm fest.


  "Nein, gehen Sie nicht. Sam braucht jemanden, der für ihn da ist.


  Ich habe Murray, ohne ihn hätte ich das alles nicht durchgestanden.


  Wir wussten nicht, dass Sam eine Freundin hat."


  "So ist es auch nicht. Wir sind nicht..."


  Marilyns Lächeln wirkte ganz bezaubernd. "Dass Sie gekommen sind, bedeutet auf jeden Fall etwas."


  Die Panik, die in Lindy aufgestiegen war, verschwand langsam.


  Dennoch war sie überzeugt, einen großen Fehler gemacht zu haben.


  Ich habe so kopflos wie ein verliebter Teenager gehandelt, schalt sie sich insgeheim. Sam wollte sie gar nicht sehen, er konnte ihren Anblick nicht mehr ertragen.


  "Ich kann ja eine Nachricht für Sam hinterlassen", schlug sie vor.


  Das wäre die beste Lösung. Sie zog den Zettel mit dem Namen des Hotels aus der Tasche, das Adam ihr empfohlen hatte.


  "Er ist bei Bewusstsein", ertönte plötzlich Sams Stimme hinter ihr.


  "Gott sei Dank!" rief Marilyn aus und umarmte Sam erleichtert.


  Ihr Mann legte ihr die Hand auf den Arm. Sogleich ließ sie Sam los und barg das Gesicht an der Schulter ihres Mannes.


  "Geht zu ihm, ich warte hier", sagte Sam.


  Die beiden eilten hinaus. Seltsam sehnsüchtig blickte Sam hinter ihnen her, ehe er sich umdrehte und sich in einen Sessel sinken ließ.


  Dann schloss er die Augen, und sein Kopf sank nach vorn.


  Offenbar war er völlig erschöpft, seine Haut wirkte seltsam grau.


  Wenn er nicht so einen eisernen Willen hätte, wäre er sicher schon zusammengebrochen, das war Lindy klar. Er hatte niemanden, mit dem er reden konnte, sondern musste allein mit allem fertig werden.


  "Hallo, Sam." Sie setzte sich neben ihn.


  Er hob den Kopf und sah sie an. Sein Blick war weder feindselig noch freundlich. "Rosalind? Ben ist bei Bewusstsein."


  "Das freut mich", erwiderte sie aufgewühlt und hätte ihn am liebsten umarmt. Sie respektierte jedoch, dass er keine Gefühle zeigen wollte. "Ich habe eben mit Marilyn gesprochen. Sie ist eine sympathische Frau."


  "Ja", antwortete er ausdruckslos und fuhr sich müde über die Stirn.


  "Was willst du hier, Rosalind?"


  "Dir helfen." Sie hatte Angst um ihn, er war offenbar am Ende seiner Kraft.


  Er nickte nur und stand auf.


  "Wohin gehst du, Sam?" Lindy stand auch auf.


  "Es ist Zeit, dass ich verschwinde."


  "Willst du nicht noch mal zu Ben?"


  "Er wollte seine Mam und seinen Dad sehen", erklärte er tonlos.


  "Mich hat er nicht erkannt, Rosalind."


  Lindy begriff, wie schmerzlich die Situation für ihn war. In ihrer Hilflosigkeit nahm sie seine Hand, und er drückte sie fest.


  "Wohnst du im Hotel, Sam?"


  "Nein, ich bin am Dienstag ... am Montag vom Flughafen direkt zum Krankenhaus gefahren. Ich kam aus Hongkong, wo wir den nächsten Film drehen wollen."


  Das war vor vier Tagen, überlegte sie. "Hast du seitdem überhaupt geschlafen?"


  Ungeduldig schüttelte Sam den Kopf.


  "Und gegessen?"


  "Ich habe Kaffee getrunken."


  Kein Wunder, dass er so schlecht aussah. "Warte bitte auf mich, Sam, ich muss rasch etwas erledigen." Zu ihrer Erleichterung wollte er nicht wissen, was, sondern ließ sich einfach wieder in den Sessel sinken.


  Lindy ging ins Schwesternzimmer und bat, Dr. Bohman


  auszurufen. Kurz darauf kam er schon herein.


  "Ich bestelle Ihnen ein Taxi zum Hinterausgang." Er gab ihr eine Chipkarte für den Personalausgang. "Da stehen keine Journalisten.


  Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?"


  Als sie ihn auf die Wange küsste, sah er sie verblüfft und erfreut zugleich an. "Nein, Sie haben genug getan", erwiderte sie. "Danke für alles."


  Sam ließ sich teilnahmslos von ihr hinausführen, nachdem sie den Schwestern die Telefonnummer des Hotels aufgeschrieben hatte, das Adam ihr empfohlen hatte. Dann stiegen sie ins Taxi, und Lindy nannte dem Fahrer den Namen des Hotels. Sie seufzte erleichtert auf, als sie das Krankenhausgelände verlassen hatten, ohne dass man sie belästigt hatte.


  Im Hotel bestellte Lindy das Dinner aufs Zimmer. Doch Sam hatte noch nicht einmal die Hälfte gegessen, als ihm die Augen zufielen. Er lehnte sich zurück und schlief sogleich tief und fest ein.


  Im Schlaf sah er schutzlos und wehrlos aus. Er war bis an die Grenzen der mentalen und körperlichen Belastbarkeit gegangen, vielleicht sogar darüber hinaus. Ich liebe ihn so sehr, dass es körperlich wehtut, dachte Lindy. Aber sobald er aufwachte, wäre er wieder der alte Sam. Sie bereute nicht, dass sie gekommen war.


  Sie hatte helfen wollen, und das hatte sie auch getan, indem sie in einem kritischen Moment bei ihm gewesen war.


  Durch ihr Misstrauen hatte sie jedoch alles zerstört. Dass Sam ein liebevoller Vater war, hatte er ihr bewiesen. Sie wünschte sich, sie hätte schon viel früher an ihn geglaubt.


  Er schlief ruhig weiter, als sie ihm die Schuhe auszog und eine Wolldecke über ihn ausbreitete. Dann legte sie sich, ohne erst die kleine Reisetasche auszupacken, die sowieso nur das Allernötigste enthielt, in das breite Bett


  Früh am Morgen wurde Lindy durch leises Fluchen und Klappern wach. "Sam?" Verschlafen knipste sie die Nachttischlampe an.


  Er stand am anderen Ende des Raumes und hatte einen kleinen Tisch umgestoßen. "Rosalind? Wo, zum Teufel, bin ich?" Fassungslos blickte er sie an.


  "Erinnerst du dich nicht?" Sie hätte am liebsten geweint.


  "Ben ist wirklich bei Bewusstsein? Es war kein Traum?"


  "Es war kein Traum", bestätigte sie und stützte sieh auf den Ellbogen.


  Sam seufzte erleichtert auf und sah auf die Uhr. "Warum hast du mich so lange schlafen lassen?" Mit finsterer Miene griff er nach dem Telefon.


  "Die Nummer vom Krankenhaus liegt daneben." Sie hatte damit gerechnet, dass sein Sohn ihm wichtiger war als alles andere.


  Sam nahm den Zettel in die Hand und warf Lindy einen flüchtigen Blick zu, ehe er die Nummer wählte und sich nach Ben erkundigte.


  "Ben schläft", verkündete er, nachdem er das Gespräch beendet hatte. Er wirkte immer noch angespannt, hatte sich jedoch, wieder unter Kontrolle. "Sie sind nicht besonders mitteilsam."


  "War er sehr schwer verletzt?"


  Er sah sie überrascht an. "Weißt du es nicht?"


  "Nein, jedenfalls nicht genau." Ich kann ihm unmöglich verraten, dass ich mich spontan in den nächsten Flieger gesetzt habe, ohne überhaupt genau zu wissen, was passiert ist, überlegte sie.


  "Ein Betrunkener hat ihn angefahren." In seinen Augen blitzte es zornig auf. Lindy erbebte. Sie konnte sich gut vorstellen, was er dabei empfand. "Mehrere innere Verletzungen, innere Blutungen und Schädelbruch. Man hat mir versprochen, mich zu informieren, wenn sein Zustand sich verändert. Aber jetzt musst du mich aufklären. Wie konnte ich zusammen mit dir in einem Hotelzimmer landen?"


  Vor dieser Frage hatte sie sich gefürchtet. "Es war nur ein Zimmer frei."


  Er setzte sich neben sie auf die Bettkante, und sogleich breitete sich Panik in Lindy aus. "Über die Schlafgelegenheiten sprechen wir noch.


  Ich meine, wie bin ich ins Hotel gekommen?"


  "Mit dem Taxi." Wenn ich zugebe, dass ich ihn an die Hand genommen habe, geht er sicher in die Luft, dachte sie.


  "Du liebe Zeit, ja, ich erinnere mich wieder." Er schüttelte den Kopf, wie um einen Dunstschleier aufzulösen. "Und wieso bist du wieder in den Staaten, Rosalind?"


  "Ich hatte ein Meeting mit Dr. Bohman von der Verwaltung", improvisierte sie rasch. "Wir wollten Erfahrungen austauschen."


  "Wie günstig!" Seine Miene wirkte so reglos, dass Lindy nicht hätte sagen können, ob er ihr glaubte oder nicht.


  "Dann habe ich mich kurzfristig entschlossen, dich zu besuchen."


  "Du hast mehr getan als nur das."


  "Für jeden anderen hätte ich dasselbe getan."


  "Wirklich?" fragte er skeptisch.


  "Du konntest dich kaum noch auf den Beinen halten."


  "War das deine Diagnose als Ärztin?"


  "Sam, auch wenn du glauben möchtest, du hättest übermenschliche Kräfte, brauchst du genau wie jeder andere Mensch Schlaf und etwas zu essen. Du hilfst deinem Sohn nicht, wenn du nicht auf dich aufpasst."


  "Du hast ja auf mich aufgepasst", wandte er sanft ein.


  "Wie ich schon sagte, das hätte ich für jeden getan."


  "Hat dein Freund denn nichts gegen diesen Akt reiner Menschenliebe?"


  "Welcher Freund? Ach so, na ja ... Was machst du da?"


  "Ich schlafe nicht gern in meinen Klamotten." Er ließ die Jeans auf den Boden gleiten und hob die Bettdecke hoch. "Wie weit würdest du mit der so genannten Hilfe gehen?"


  "Sam, lass den Unsinn." Sie versuchte, so zu tun, als wäre das alles nur ein Scherz. Aber als sie einen seiner behaarten Oberschenkel an ihrem spürte, war ihr klar, dass Sam es ernst meinte. Begehren breitete sich in ihr aus, zugleich aber auch so etwas wie Furcht.


  "Ich habe keine Lust, die ganze Nacht im Sessel zu schlafen."


  Betont gelassen legte er sich auf den Rücken. Doch so gelassen war er gar nicht, wie Lindy rasch klar wurde.


  "Du bist doch ein Gentleman, oder?" versuchte sie, die Situation zu retten.


  "Das hat mir noch niemand vorgeworfen." Unvermittelt zog er sie in die Kissen zurück.


  Mit dem Dreitagebart wirkt er gefährlich und wild, schoss es ihr durch den Kopf. "Darauf brauchst du nicht auch noch stolz zu sein."


  "Du duftest verführerisch." Er streichelte ihr die Wange. "Du liebe Zeit, das kann man von mir sicher nicht behaupten. Ich kann mich schon gar nicht mehr erinnern, wann ich das letzte Mal geduscht habe."


  Sie brauchte nur zuzustimmen und ihn ins Badezimmer zu schicken, dann wäre die Gefahr gebannt. Aber sie tat es nicht. "Nein, du duftest herrlich", sagte sie stattdessen, und es stimmte sogar.


  Sam lächelte zufrieden. Dann drehte er sich auf die Seite und ließ die Hand besitzergreifend über Lindys Oberschenkel gleiten. "Ich muss mich ablenken", erklärte er und blickte sie wie um Verständnis bittend an.


  "Ja, ich weiß", erwiderte sie leise und gab sich insgeheim die Erlaubnis, das zu tun, was sich instinktiv richtig anfühlte. Sie umfasste sein Gesicht und küsste ihn. Seufzend teilte er die Lippen und erwiderte den Kuss ungestüm und leidenschaftlich.


  Ihr war klar, dass sie sich keine Illusionen machen durfte. Es war kein Neuanfang. Sam befand sich in einem Ausnahmezustand und musste den Druck und die Belastung der vergangenen Tage loswerden, das war alles.


  Sie würde ihm nichts verweigern. Es war vielleicht die einzige Chance, ihm zu zeigen, wie sehr sie ihn liebte.


  "Sag mir, was du dir wünschst, Sam." Sie schmiegte sich an seinen warmen Körper und legte Sam die Arme um den Nacken.


  Sam atmete tief ein. "Träume ich, oder ist es Wirklichkeit?" fragte er rau.


  "Fühle ich mich nicht echt an?"


  "Lass es mich prüfen." Er ließ die Hände unter ihr Shirt gleiten und streichelte ihren Po. "Ja, das fühlt sich echt an. Jetzt bin ich überzeugt, dass ich nicht träume." Rasch streifte er ihr das Shirt über den Kopf.


  Lindy seufzte tief und lustvoll auf, als sie seine muskulöse Brust an ihren Brüsten spürte. Sie kniete sich über ihn und rieb sich an ihm.


  Dabei spürte sie deutlich, wie erregt er war.


  "Weißt du, was du damit bewirkst?"


  Sie hob den Kopf und lächelte Sam an. "Ja, ich kann es mir jedenfalls sehr gut vorstellen."


  "Du kleine Hexe", sagte er heiser, als sie ihn umfasste.


  "Du sollst dich gut fühlen, Sam", erwiderte sie und streichelte liebevoll seinen ganzen Körper.


  "Du machst mich noch ganz verrückt", stöhnte er und erbebte, als sie die Finger durch die dunklen Härchen auf seiner Brust gleiten ließ.


  Plötzlich drehte er sie auf den Rücken und presste sie mit seinem Körper fest auf die Matratze. Angespannt betrachtete er ihr erhitztes Gesicht, dann nahm er ihre Hände und verschränkte die Finger mit ihren, ehe er sie neben ihrem Kopf aufs Bett drückte.


  Schließlich küsste er sie ungestüm und voller Verlangen. "Jetzt kannst du mir nicht mehr entkommen", flüsterte er.


  "Dachtest du, das hätte ich vor?" Unter halb geschlossenen Lidern sah sie ihn an, und ihre Brüste hoben und senkten sich im Rhythmus ihres kurzen, schnellen Atems.


  Sam bemühte sich, sich zu beherrschen. Aber als er in sie eindrang und ihre Wärme spürte, vergaß er alles um sich her und ließ sich von seinem verzweifelten, wahnsinnigen Verlangen treiben.


  "Habe ich dir wehgetan?"


  Verblüfft blickte Lindy auf und band den Gürtel des Bademantels zu. "Ich habe gar nicht gemerkt, dass du wach bist."


  "Habe ich dir wehgetan?" wiederholte Sam.


  Sie errötete, als sie sich daran erinnerte, wie heftig sie sich geliebt hatten.


  "Dafür, dass du völlig erschöpft warst, warst du sehr aktiv und energiegeladen." Sie konnte ihm natürlich nicht sagen, wie sehr dieses Erlebnis sie erschüttert hatte und dass sie eine ganz neue Seite an sich entdeckt hatte.


  "Muss ich mich entschuldigen?"


  "Nein, das würde alles zerstören." Erst jetzt wurde Lindy bewusst, wie gespannt er auf ihre Antwort gewartet hatte.


  Er richtete sich auf, wobei ihm die Decke bis zur Taille hinunterrutschte. Rasch wandte Lindy den Blick ab, der Mund wurde ihr ganz trocken. Allzu deutlich erinnerte sie sich daran, wie seine nackte Haut sich angefühlt hatte.


  "Ich muss ins Krankenhaus."


  Es war so weit, alles war vorbei. Sie hatte versucht, sich auf diesen Moment vorzubereiten.


  "Kommst du mit?" fügte er hinzu.


  "Ich?" fragte sie irritiert.


  "Die Ärzte sagen dir vielleicht mehr als mir. Ich finde es entsetzlich frustrierend, dass sie mir so viel verschweigen. Ich will die ganze Wahrheit erfahren. Aber wenn du keine Zeit hast..."


  "Doch! Natürlich komme ich mit." Sie atmete tief ein. "Heute habe ich nichts vor." Betont gleichgültig zuckte sie die Schultern. Er brauchte sie in ihrer Funktion als Ärztin, aber das war immerhin besser als nichts.


  "Danke." Er stand auf, und es war ihm offenbar egal, dass er völlig nackt war. "Hast du schon geduscht?" Ja "


  "Wie schade!"


  Lindy hatte keinen Mut, ihn anzusehen. Ich bin wirklich ziemlich pathetisch, dass mich schon allein seine heisere Stimme erregt, überlegte sie.


  "Wo ist denn dein Gepäck?"


  Sie versuchte sich zu erinnern, wie sie ihren Besuch begründet hatte. "Es ist... verloren gegangen." Da die Ausrede sich gut anhörte, improvisierte sie weiter: "Ich wollte nach Hawaii fliegen." Als sie ihn ansah, verging ihr das Lächeln. "Willst du dich nicht endlich anziehen?" fuhr sie ihn an. Wie kann ich überzeugend lügen, wenn ich von seinem nackten Körper abgelenkt werde? schoss es ihr durch den Kopf.


  "Vor wenigen Stunden hatte ich das Gefühl, du hättest Freude an meinem Körper."


  "Das ist unfair."


  "Ist es nicht eine deiner Spezialitäten, unfair zu sein?" fragte er und lächelte leicht.


  "Sam!"


  "Okay, okay." Er schlang sich ein Badetuch um die Hüften. "Hast du das etwa zu dem Meeting mit dem Arzt von der Verwaltung angehabt?" Sam hob das Baumwolltop und die marineblaue Freizeithose hoch, in denen sie gereist war.


  "Es war ein zwangloses Treffen."


  "Offenbar. Egal, ich habe auch nichts anzuziehen." Wenig begeistert betrachtete er die Sachen, in denen er schon beinah eine Woche herumgelaufen war. Kurz entschlossen telefonierte er mit der Rezeption.


  Obwohl die Boutique im Foyer noch geschlossen war, brachte man ihnen wenig später eine großzügige Auswahl Designeroutfits aufs Zimmer, während Sam unter der Dusche stand.


  "Ist etwas für dich dabei?" fragte er, als er hereinkam und sich das Haar trockenrieb.


  "Viel sogar. Woher kanntest du meine Größe?" Auch die Dessous passten ihr genau.


  "Oh, ich kann gut schätzen. Behalt alles, was dir gefällt. Den Rest lasse ich wieder abholen."


  "So exklusive Sachen kann ich mir gar nicht erlauben", erwiderte sie wehmütig.


  "Wer sagt denn, dass du sie selbst bezahlen sollst?"


  "Ich kann mir von dir keine Kleidung schenken lassen. Das wäre unpassend."


  "Dann leihe ich dir das Geld", schlug er irgendwie gelangweilt vor.


  Natürlich hat er wichtigere Dinge im Kopf, als sich Gedanken darüber zu machen, was ich anziehe, überlegte sie schuldbewusst.


  Schließlich entschied sie sich für eine elegante Leinenhose in Natur und ein Seidenshirt. "Ich gebe dir das Geld zurück."


  Er warf ihr einen kurzen Blick zu und schwieg. Obwohl er sehr ungeduldig war, konnte Lindy ihn überreden zu frühstücken, ehe sie zum Krankenhaus fuhren.


  Marilyn war offenbar nicht überrascht, dass Lindy Sam begleitete.


  Sie nickte ihr freundlich zu. Als der behandelnde Arzt mit ihnen sprach, wurde Lindy mutlos. Jede einzelne der zahlreichen Verletzungen war für sich allein nicht lebensbedrohlich. Außerdem hatten die Untersuchungen ergeben, dass kein Gehirnschaden vorlag.


  Dennoch ...


  "Was wollen Sie damit eigentlich sagen?" fragte Sam den Arzt schroff.


  "Er will andeuten, dass die Nieren dauerhaft geschädigt sind, Sam."


  Der Mann blickte sie verblüfft an. "Sind Sie Ärztin?"


  Lindy nickte. Sam stand mit regloser Miene neben ihr. "Hat sie Recht?" vergewisserte er sich.


  "Ja, das ist zu befürchten", antwortete der Arzt.


  Marilyn schluchzte auf und warf sich ihrem Mann in die Arme.


  "Das arme Kind!"


  "Was genau heißt das?" erkundigte Sam sich.


  "Der Junge wird lebenslang Dialysepatient sein."


  "Käme eine Transplantation infrage?"


  "Das wäre eine Möglichkeit, aber erst muss ein geeigneter Spender gefunden werden. Ein naher Verwandter wäre am besten. Hat Benjamin Geschwister?"


  "Ich bin schwanger." Marilyn wischte sich die Tränen weg.


  "Scheide ich deshalb als Spenderin aus?"


  "Liebes ..." Ihr Mann zog sie an sich.


  Sam sah die beiden überrascht an. "Gratuliere. Selbstverständlich bin ich bereit, mich zur Verfügung zu stellen."


  Lindy zuckte insgeheim zusammen, obwohl sie mit dieser Reaktion gerechnet hatte. Und ausgerechnet ihm hatte sie vorgeworfen, kein guter Vater zu sein!


  "Wir müssen natürlich erst prüfen, ob Sie geeignet sind, Mr.


  Rourke."


  "Tun Sie es."


  "Wenn die Tests positiv ausfallen, besprechen wir die Details ..."


  "Nicht nötig, Sie können gleich einen Termin für die Transplantation festsetzen."


  "Aber erst muss der Junge sich von den Verletzungen erholen", wandte der Arzt ein und zog sich dann taktvoll zurück.


  "Wir hatten kein Recht, dich aufzufordern, Ben nicht mehr zu besuchen, sondern hätten ihm sagen müssen, dass du sein Vater bist.


  Ich habe deine Schuldgefühle absichtlich ausgenutzt", gab Marilyn zu.


  "Es war unfair dir und Ben gegenüber. Als ich dich an seinem Bett sitzen sah, wurde mir bewusst, was ich dir angetan habe. Es ist durchaus verständlich, dass du verbittert bist, denn du warst immer ein guter Vater."


  "Ein abwesender Vater", wandte Sam ein.


  "Weil du keine andere Wahl hattest. Du musstest Geld verdienen.


  Du hast sogar Ben und mir zuliebe dein Studium abgebrochen und mir meine Ausbildung bezahlt. Und wie habe ich es dir gedankt?" Sie fing wieder an zu weinen.


  "Lass uns nicht die Vergangenheit heraufbeschwören, Marilyn.


  Wichtig ist jetzt nur, dass wir Ben helfen."


  Der Arzt tauchte wieder auf und verkündete: "Mrs. Tenant, Ihr Sohn ist wach, er möchte Sie sehen."


  "Oh, wie sehe ich aus? Er soll nicht merken, dass ich geweint habe."


  "Du siehst gut aus; Liebes", beruhigte Murray seine Frau. "Komm mit, Sam."


  "Nein, noch nicht." Sam schüttelte den Kopf.


  Lindy war ziemlich erschüttert. Sie durfte gar nicht daran denken, was sie ihm alles vorgeworfen hatte. Schon seit einiger Zeit war ihr klar, dass sie ihm unrecht getan hatte. Doch erst jetzt erkannte sie ganz klar, welche Opfer er gebracht hatte. Sie fühlte sich ziemlich elend und war zugleich stolz auf ihn.


  "Warum gehst du nicht mit ihnen?"


  "Der Junge will keinen Fremden sehen, sondern nur seine Eltern."


  Sie konnte sich gut vorstellen, wie verletzt er war, und hätte ihm gern die Hand auf den Arm gelegt. Aber diese kleine Geste hätte eine Intimität vorausgesetzt, die zwischen ihnen trotz der


  leidenschaftlichen Liebesnacht nicht mehr bestand. Lindy machte sich keine Illusionen. Ihr war klar, weshalb Sam mit ihr geschlafen hatte.


  "Erzähl mir was über Transplantationen, Rosalind."


  "Zuerst wird geprüft, ob jemand als Spender geeignet ist. Je besser er zum Empfänger passt, desto größer sind die Erfolgsaussichten.


  Voraussetzung ist natürlich auch, dass deine beiden Nieren gesund sind, das wird zuvor genau untersucht. Eine Operation ist immer ein Risiko, Sam." Es fiel ihr schwer, sachlich und objektiv mit ihm darüber zu reden, .während sie in Wirklichkeit genau wusste, welche Gefahren für ihn damit verbunden waren.


  "Kann das Organ vom Empfänger abgestoßen werden?"


  "Ja, das kann passieren. Aber wie gesagt, je besser Spender und Empfänger zusammenpassen, desto kleiner ist das Risiko. Du darfst jedoch nicht vergessen, dass du danach nur noch eine Niere hast."


  "Damit kann ich doch ganz gut leben, oder?"


  "Wenn diese Niere durch irgendwelche Umstände krank oder beschädigt wird, geht es dir so wie Ben jetzt."


  Er machte eine abwehrende Handbewegung. "Ich kann wenigstens etwas für ihn tun. Das erleichtert mich ungemein. Nur hilflos zuzusehen ist schrecklich frustrierend. Warum ausgerechnet Ben?


  habe ich mich immer wieder gefragt. Glaub mir, Rosalind, ich hätte den Kerl, der daran schuld ist, umbringen können, obwohl ich sonst kein gewalttätiger Mensch bin."


  Sein Schmerz machte Lindy das Herz schwer. Aber wie konnte sie ihn trösten? Irgendwelche Platitüden wollte er bestimmt nicht hören.


  "Sam, die Ärzte hier werden alles detailliert mit dir besprechen.


  Letztlich können Sie dir nur dasselbe sagen wie ich."


  "Danke, Rosalind, danke für alles." Er atmete tief ein.


  Das war wohl ein höflicher Hinauswurf, dachte sie. "Dann lasse ich dich jetzt allein", verkündete sie deshalb betont unbekümmert.


  "Was hast du denn plötzlich vor?"


  Bitte, Sam, mach es mir nicht noch schwerer, bat sie ihn insgeheim.


  "Dr. Lacey ... Rosalind, ich habe gehofft, Sie hier zu finden."


  "Sam, das ist Dr. Bohman."


  "Freut mich, Sie kennen zu lernen, Mr. Rourke." Fred Bohman schüttelte Sam die Hand. "Es tut mir Leid, was mit Ihrem Sohn passiert ist. Rosalind, könnten Sie das hier bitte Ihrem Schwager mitnehmen? Es ist der Schnappschuss aus Genf vom letzten Jahr."


  "Natürlich, kein Problem." Sie lächelte, während er sich rasch wieder verabschiedete.


  Sam betrachtete über ihre Schulter hinweg das Foto. Mitten in einer Reihe von Männern stand Adam mit einem Silberpokal in der Hand, den er als Auszeichnung für hervorragende Leistungen in der medizinischen Forschung erhalten hatte.


  "Ist das dein Schwager?" Sam zeigte mit dem Finger auf Adam.


  "Ja." Rasch steckte Lindy das Bild in die Tasche.


  "Er sieht gut aus."


  Vielleicht hat er ihn ja nicht erkannt, überlegte sie. "Findet Anna auch", erwiderte sie nichts sagend.


  "Dann ist er wohl nicht dein Freund."


  Schade, es war ihm doch aufgefallen. "Offenbar nicht."


  "Ah ja. Du bist nicht hergekommen, um Dr. Bohman zu treffen, stimmt's, Rosalind?"


  "Stimmt, aber er hat mir sehr geholfen." Sie zauberte ein kühles, professionelles Lächeln auf die Lippen.


  "Warum bist du wirklich hier? Warst du zufällig auf der Durchreise?"


  Lindy sah ihm an, dass er alles wusste. Aber er wäre nicht eher zufrieden, bis er es von ihr gehört hätte.


  "Ich habe in der Zeitung gelesen, was mit Ben passiert ist, und dachte..."


  "Was hast du gedacht?"


  "Dass du vielleicht meine Hilfe brauchtest." Ihr war klar, wie wenig überzeugend es klang.


  "Und dann hast du dich einfach in den nächsten Flieger gesetzt, aus reiner Menschenliebe sozusagen."


  Er macht sich über mich lustig, das ist unfair, ich habe es nicht verdient, überlegte sie und blickte ihn herausfordernd an.


  "Ich bin gekommen, weil ich dich liebe", erklärte sie mutig. "Bist du jetzt zufrieden?"


  9. KAPITEL


  "Zufrieden bin ich noch lange nicht", sagte Sam.


  "Wollen Sie Blut abnehmen?" fragte Lindy den jungen Arzt, der plötzlich neben ihnen stand. Sie waren so mit sich selbst beschäftigt gewesen, dass sie ihn nicht gehört hatten.


  "Ja, aber wenn Sie möchten, komme ich später noch mal."


  Offenbar fühlte er sich von Sams ungeduldiger Miene


  eingeschüchtert.


  "Nein, es ist okay. Machen Sie ruhig", antwortete Sam freundlicher und krempelte den Ärmel hoch.


  "Wissen Sie, welche Blutgruppe Sie haben?"


  "AB negativ. Ist das gut?"


  "Ziemlich selten, aber Ben hat dieselbe, was auf jeden Fall schon mal eine gute Voraussetzung ist. Sie spüren nichts." Er glaubt wohl, er könne mich mit so einer Redensart beruhigen, überlegte Sam und lächelte ironisch. "So, das war's schon."


  "Er sah aus wie sechzehn", meinte Sam, nachdem der Arzt den Raum verlassen hatte, und rollte seinen Hemdsärmel wieder hinunter;


  "Du liebst mich also."


  Das klingt so, als würde er übers Wetter sprechen, dachte sie enttäuscht. "Es war kein Scherz." Blitzte es in seinen Augen freudig auf, oder bildete sie es sich nur ein?


  "Das hoffe ich", antwortete er viel sagend.


  Wenigstens hatte er nicht gelacht. Vielleicht war es ihm nach allem, was er in den letzten Tagen durchgemacht hatte, egal, was sie für ihn empfand. Lindy runzelte die Stirn.


  "Du brauchst nicht zu befürchten, dass ich nach der vergangenen Nacht zu viel erwarte", versicherte sie ihm rasch. "Ich weiß, dass es ganz außergewöhnliche Umstände waren." Vielleicht könnten sie ja Freunde bleiben.


  "Meinst du, ich hätte dich nur benutzt, um meine aufgestauten Gefühle loszuwerden?" fragte er ärgerlich. "Als ich das letzte Mal ungeschützten Sex hatte, ist daraus ein Baby entstanden", fügte er sanfter hinzu.


  "Bei mir auch", erwiderte sie leise. Warum habe ich daran nicht gedacht? fragte sie sich unglücklich. Ihr wurde ganz übel, und sie ließ sich rasch in den Sessel sinken.


  "So etwas habe ich vermutet", antwortete er.


  Lindy war schockiert, die Bemerkung war ihr vor lauter Entsetzen über ihre Nachlässigkeit herausgerutscht. Erst jetzt, nachdem Sam sie darauf hingewiesen hatte, war ihr eingefallen, dass ihr Zusammensein Folgen haben könnte. Dabei hätte sie sogleich nach dem Aufwachen darüber nachdenken müssen. Was hatte sie stattdessen getan? Ich habe Sam im Schlaf beobachtet und ihn bewundert und konnte mich nur mühsam beherrschen, ihn nicht anzufassen, gestand sie sich ein.


  "Du konntest es unmöglich wissen." Sie fuhr sich durchs Haar.


  "Stimmt, du hast dich mir ja auch nicht anvertraut. Aber ich hatte so eine Ahnung."


  "Hast du mir nicht Ben verheimlicht?"


  "Wenn du mir die Gelegenheit gegeben hättest, hätte ich es dir noch gesagt. Aber du hattest einfach kein Vertrauen."


  "Ich hatte Gründe, warum ich ..." Sie unterbrach sich und bedeckte das Gesicht mit den Händen. "Es ist sowieso zu spät. Du wirst mir nie verzeihen."


  "Hast du mir denn verziehen, dass ich dir unterstellt habe, du hättest mit irgendwelchen Journalisten über Ben geredet?"


  "Dann weißt du, dass ich es nicht getan habe?" Sie lächelte erleichtert. "Das freut mich."


  "Du hattest Recht, es war Magda. Sie ist eine verrückte, verdrehte Person, und ich war auch noch so dumm, ihr einen Job zu geben", antwortete er.


  "Schade, dass mich niemand vor ihr gewarnt hat."


  Sam nickte zustimmend. "Sie war drogensüchtig, hat die Sucht jedoch mit Hilfe ihres Mannes überwunden. Tom, ihr Mann, hatte mich gebeten, während seiner Abwesenheit auf sie aufzupassen. Eines Abends tauchte sie bei mir auf und erzählte, sie werde verfolgt. Wenn ich damals schon gewusst hätte, dass sie immer wieder solche Geschichten erfindet, hätte ich mir viel Ärger erspart.


  Aber ich habe ihr geglaubt und bin mit ihr zur Polizei gegangen.


  Man schien sie nicht ernst zu nehmen. Sie war jedoch so verstört, dass ich sie bei mir habe übernachten lassen, bis Tom zurückkam. Als ich sie einmal dabei ertappte, wie sie meinen Schreibtisch durchwühlte, hatte sie eine dumme Ausrede parat.


  Sie hat alle Briefe von Marilyn gelesen und Bens Foto entdeckt.


  Natürlich versprach sie mir hoch und heilig, nie darüber zu reden.


  Nachdem dann monatelang nichts geschah, habe ich die ganze Sache vergessen. Glücklicherweise hat Tom mir geglaubt, dass ich nie mit ihr geschlafen habe."


  Lindy bezweifelte nicht mehr, dass Sam durch und durch anständig und ehrlich war. Obwohl die Begriffe etwas altmodisch klangen, trafen sie auf ihn zu. Er war natürlich kein Heiliger, aber das erwartete sie auch gar nicht. Wenn sie nicht so viel Angst davor gehabt hätte, noch einmal so schlechte Erfahrungen zu machen wie damals, wäre sie vielleicht nicht auf Magdas Gerede hereingefallen. Und dann würde jetzt alles anders aussehen.


  "Glücklicherweise war Magda damals nicht mein einziger Gast", fuhr Sam fort. "Übrigens, die meisten Menschen - Anwesende ausgenommen - finden meine Ehrlichkeit unwiderstehlich." Er verzog leicht spöttisch die Lippen. "Dieses Mal hatte Tom mich gebeten, ihr einen Job zu geben. Er erklärte, sie habe eine Therapie gemacht, und es sei alles in Ordnung. Als er den Scheck von dem Zeitungsverlag fand, hat sie ihm schließlich die Wahrheit gesagt. Er hat mich sogleich angerufen, der arme Kerl." Sam schüttelte den Kopf. "Er war völlig fertig, will sich jedoch nicht von ihr trennen."


  "Warum nicht?" fragte Lindy.


  "Weil er sie liebt." Sam sah sie so eindringlich an, dass sie erbebte.


  Wollte er ihr mit diesem intensiven Blick etwas Bestimmtes sagen?


  "Diesem hinterhältigen Reporter habe ich die Exklusivstory vermasselt", erklärte er mit zufriedener Miene.


  "Wie hast du das denn geschafft?"


  "Indem ich Marilyn gebeten habe, sich mit der Geschichte an eine der ganz großen Zeitungen zu wenden. Erst wollte sie es nicht, doch dann hat sie eingesehen, dass sie auf diese Art wenigstens einen gewissen Einfluss darauf nehmen konnte, was berichtet wurde und was nicht. Unter den Umständen hielt ich es für die beste Lösung.


  Leider sind wir durch den Unfall jetzt immer noch in den Schlagzeilen. Wenn ich Magda eher durchschaut hätte, wäre das alles nicht passiert."


  "Sie ist verrückt nach dir", erwiderte Lindy zögernd. Lieber hätte sie über andere Dinge mit ihm geredet als ausgerechnet über Magda.


  "Sie erzählt überall herum, ihr hättet eine Affäre gehabt. Ich wünschte, ich hätte nicht auf sie gehört. Offenbar hat sie uns beide hereingelegt."


  "Na endlich, du hast es gerade getan", rief er aus. Als sie ihn verständnislos ansah, fügte er hinzu: "Du hast mir verziehen. Aber glaubst du wirklich, ich sei nicht dazu fähig, dir zu verzeihen? Oder hast du ein Problem damit, dir zu verzeihen? Ich habe das Gefühl, du bestrafst dich gern selbst."


  "Na ja, irgendwie stimmt das wirklich", gab sie nachdenklich zu.


  Bin ich vielleicht insgeheim davon überzeugt, ich verdiente nicht, glücklich zu sein? überlegte sie irritiert.


  Unvermittelt sprang Sam auf, denn Marilyn und ihr Mann kamen zurück. "Ist etwas passiert?" Er wurde blass, und die Angst, die ihn seit Tagen begleitete, spiegelte sich in seinem Gesicht.


  "Nein, nein", beruhigte Murray ihn. "Ben will dich sehen."


  "Ich möchte mich nicht aufdrängen." Sam wirkte wieder sehr beherrscht. Doch er ärgerte sich darüber, dass er für seinen Sohn ein Fremder war, der ihn nur nach vorheriger Einladung besuchen durfte.


  Er hatte damals getan, was seiner Meinung nach für seinen Sohn am besten gewesen war, obwohl es ihm nach wie vor nicht gefiel. Marilyn war kein Engel. Sie war momentan sehr emotional und sagte Dinge, die sie vergessen würde, sobald Ben wieder gesund war. Dann lief sowieso alles weiter wie bisher.


  "Wir haben es ihm erzählt, Sam." Marilyn reichte ihm die Hand.


  Aber Sam blickte sie nur verständnislos an. "Dass du sein leiblicher Vater bist. Er weiß jetzt, dass du ihn sehen willst und dass du ihn finanziell unterstützt. Und über den Treuhandfonds, den du für ihn eingerichtet hast, haben wir auch mit ihm gesprochen."


  "Das hättet ihr nicht tun dürfen, Marilyn." Sam berührte flüchtig ihre Hand. "Es irritiert den Jungen nur."


  Murray lachte. "Du kennst Ben nicht."


  "Stimmt, ich kenne ihn nicht." Sams Kinnmuskeln zuckten, und sekundenlang herrschte verlegenes Schweigen.


  "Er ist ein Kämpfer, Sam, man sollte ihn nicht unterschätzen", sagte Marilyn schließlich. "Von seinem Nierenschaden weiß er noch nichts. Wir wollten damit warten, bis die Ergebnisse der Untersuchungen vorliegen."


  Sam nickte und atmete tief ein. Man bietet mir eine Belohnung dafür an, dass ich meinem Sohn eine Niere spenden will, überlegte er ironisch. Doch dann verdrängte er den Gedanken wieder. Ben wusste jetzt, dass er sein Vater war, und diese Tatsache ließ sich nicht mehr rückgängig machen.


  "Rosalind?" Er reichte ihr die Hand.


  Lindy sah ihn verblüfft an. Er will mich mitnehmen, jubelte sie insgeheim und legte ihre Hand in seine. Dann folgte sie ihm auf die Intensivstation mit der sterilen, unpersönlichen Atmosphäre.


  Überrascht betrachtete sie Ben. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er seinem Vater so ähnlich sah. Er hatte genauso blaue Augen und genauso dunkles Haar.


  "Er wird leicht müde, Mr. Rourke", mahnte die Schwester.


  Lindy spürte, wie angespannt Sam war. Mit seiner finsteren Miene wirkte er auf ein Kind sicher einschüchternd. Doch sie hatte vergessen, dass er Schauspieler war. Plötzlich sah er völlig entspannt aus, und kaum jemand hätte vermutet, dass er sich in einer Ausnahmesituation befand. Der Augenblick, von dem er jahrelang geträumt hatte, war gekommen.


  Doch Lindy wusste genau, wie ihm zu Mute war. Es muss gut für ihn ausgehen, ich könnte es nicht ertragen, wenn er schon wieder verletzt würde, überlegte sie. .


  "So, du bist mein Vater", stellte Ben etwas zurückhaltend und neugierig fest. "Wie soll ich dich nennen?" Seine junge Stimme klang leicht herausfordernd.


  "Meine Freunde nennen mich Sam."


  "Ist sie deine Frau?"


  "Ich bin nicht verheiratet."


  "Dann habe ich wohl keine Geschwister, oder?" fragte Ben wehmütig.


  "Noch nicht."


  Zuerst glaubte Lindy, Sam spiele auf Marilyns Schwangerschaft an.


  Doch Sams Miene verriet ihr, dass die Bemerkung für sie bestimmt und sehr persönlich gemeint war. Lindy errötete.


  Plötzlich lachte Ben in sich hinein. "Ich hätte nichts gegen einen Bruder oder eine Schwester. Mam kann keine Kinder mehr bekommen, glaube ich."


  "Wie schade!" Sam sah es nicht als seine Aufgabe an, das Missverständnis aufzuklären.


  "Du bist Schauspieler?" Als Sam nickte, fuhr Ben fort: "Ich will aber etwas Ordentliches lernen." Gespannt wartete er auf die Reaktion auf diese provozierende Bemerkung.


  "Eine kluge Entscheidung", lobte Sam ihn. "Hast du schon konkrete Pläne?"


  "Vielleicht werde ich Arzt, das kommt mir irgendwie cool vor." Er betrachtete die verschiedenen Schläuche, an die er angeschlossen war.


  "Rosalind ist Ärztin."


  "Oh, cool." Offenbar war sie in seiner Achtung gestiegen. "Ich wäre beinah gestorben", erklärte er an Lindy gewandt.


  "Ja, das wissen wir." Sie warf Sam einen besorgten Blick zu, er ließ sich jedoch die Angst um seinen Sohn nicht anmerken.


  "Unser Patient braucht wieder Ruhe", meldete sich plötzlich die Schwester.


  "Okay", antwortete Sam.


  "Besuch mich mal wieder, wenn du willst", forderte Ben ihn betont beiläufig auf und reichte ihm die Hand.


  Lindy war zu Tränen gerührt, als Vater und Sohn sich ganz formell die Hände schüttelten.


  "Das tue ich doch gern", erwiderte Sam genauso beiläufig.


  Auf dem Flur lehnte Sam sich an die Wand, während er die Hand ausstreckte und sie fassungslos betrachtete. "Ich zittere", sagte er langsam. "Ich hatte schreckliche Angst, nicht die richtigen Worte zu finden."


  "Du hast nichts falsch gemacht", versicherte Lindy ihm, beeindruckt von seiner Offenheit. Wieso konnte ich jemals glauben, Sam sei oberflächlich und unaufrichtig? fragte sie sich schuldbewusst.


  Als er sie nachdenklich ansah, hätte sie am liebsten sein Gesicht umfasst und seine Zweifel weggeküsst.


  "Es ist immerhin ein Anfang. Ben ist sehr vorsichtig ..."


  "Das ist ganz normal", erwiderte sie. "Er fühlt sich bestimmt genauso unsicher wie du, Sam."


  "Er mag dich, glaube ich."


  Sein rätselhafter Blick ging ihr unter die Haut. "Ich ihn auch", sagte sie rau.


  "Unsere Unterhaltung fing gerade an, interessant zu werden, als wir unterbrochen wurden."


  Lindy seufzte. Sie hatte schon überlegte, wann er auf das Thema zurückkommen würde. "Ich glaube nicht, dass es Sinn macht, alles noch mal aufzuwärmen."


  "So, glaubst du das? Ich bin anderer Meinung." Er packte sie am Arm. "Aber nicht hier. Seit dem Tod meines Vaters hasse ich Krankenhäuser geradezu. Ich will den unendlich weiten Himmel über mir sehen."


  Das hat er schön gesagt, aber muss er mich deshalb gleich wie einen Sack Kartoffeln hinter sich herziehen? schoss es ihr durch den Kopf. Vergebens versuchte sie, sich aus seinem Griff zu lösen. Was hatte er eigentlich vor?


  "Nicht in die Richtung, Sam! Da warten die Leute von der Presse!"


  rief sie plötzlich aus. Es war jedoch schon zu spät.


  Fünf Minuten später ließ sie sich auf den Rücksitz des Taxis sinken und blickte Sam vorwurfsvoll an.


  "Das hast du mit Absicht getan. Du hättest ihnen aus dem Weg gehen können. Ich komme mir irgendwie ..." Ihr schauderte.


  "Beschmutzt vor?" vollendete er den Satz für sie.


  "Wenn du es wusstest, warum ...? Willst du mich etwa bestrafen?"


  flüsterte sie fassungslos.


  "Fang nicht wieder damit an", antwortete er leicht gereizt. "Meinst du, du seist die Einzige, die darunter leidet? Glaubst du, mir würde es gefallen, dass man in meinem Privatleben herumwühlt? Aber ich komme damit zurecht, und du wirst es auch schaffen."


  In seinen Augen blitzte es entschlossen auf. "Wenn sie das Gefühl haben zu bekommen, was sie haben wollen, lassen sie einem genug Spielraum. Wenn sie jedoch denken, man würde sich verbergen und hinter einem elektrischen Zaun verbarrikadieren, setzen sie Himmel und Hölle in Bewegung, um herauszufinden, was man verbirgt. Es ist ein Balanceakt, den ich ganz gut beherrsche. Du kannst mir vertrauen." Es klang nicht wie eine Bitte, sondern eher Wie eine Aufforderung.


  "Ich brauche nicht zu lernen, wie man mit den Leuten von Presse und Fernsehen umgeht", erwiderte sie verblüfft. "Niemand interessiert sich für ganz normale Ärztinnen."


  "Nein, aber man wird sich sehr für meine Frau interessieren."


  Einen herrlichen Augenblick lang dachte sie, dass er sie vielleicht doch liebe. Aber dann wurde ihr klar, was die Bemerkung wirklich bedeutete, und sie hätte am liebsten geweint.


  Es war immerhin möglich, dass sie schwanger war, und Sam wollte kein Risiko eingehen. Er wollte nicht noch einmal auf sein Kind verzichten müssen.


  "O nein", stöhnte Lindy und schloss die Augen, während das Taxi anhielt.


  "Ich bin beeindruckt, wie perfekt du deine Freude verbergen kannst." Sam bezahlte den Fahrer und wartete, bis Lindy ausgestiegen war. Sie warf ihm einen Blick von der Seite zu und bemerkte seine finstere, aber entschlossene Miene.


  Es würde ihr schwer fallen, sich gegen etwas zu entscheiden, was sie sich mehr als alles andere wünschte. Aber Lindy wollte Sam nicht nur wegen des Babys heiraten, das sie vielleicht bekam. Wenn er sie nicht liebte, wollte sie nicht seine Frau werden.


  Schweigend gingen sie nebeneinander her durch den Park. "Es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass ich schwanger bin", sagte Lindy schließlich und blieb unter einer Buche stehen. Er sollte nicht merken, wie gern sie ihn heiraten würde.


  "Aber es wäre nicht das erste Mal. Du hattest ein Kind?"


  Sie sah ihn aufmerksam an. "Möchtest du mehr darüber wissen?"


  "Offenbar wolltest du es mir vor einiger Zeit einmal erzählen. Und du weißt über meine Vergangenheit sehr gut Bescheid."


  "Das ist stark übertrieben, Sam."


  "Was ist los, Rosalind? Meinst du, du könntest mir deine Geheimnisse nicht anvertrauen?"


  Jetzt hatte sie keine Wahl mehr. "Es gibt nicht viel zu erzählen."


  Sie zuckte die Schultern. "Es ist eine ganz alltägliche Geschichte. Mit achtzehn bin ich auf die Uni gegangen, und ich hatte keine Ahnung vom Leben. Er war mein Tutor, und man könnte behaupten, er habe seine Aufgabe zu wörtlich genommen."


  Im Nachhinein verstand Lindy selbst nicht mehr, weshalb sie sich zu dem Mann hingezogen gefühlt hatte. In ihrer Naivität hatte sie ihn für weltgewandt und erfahren gehalten.


  "Erst als ich ihm sagte, ich sei schwanger, fand ich heraus, dass er verheiratet war und Kinder hatte." Sie räusperte sich. "Er wurde ...


  zornig und forderte mich auf zu beweisen, dass er der Vater des Babys sei."


  Sam verzog die Lippen und ballte die Hände zu Fäusten. "Und das Kind?"


  Lindy schluckte und schüttelte den Kopf. Es fiel ihr schwer, ihn anzusehen.


  "Hast du die Schwangerschaft unterbrochen?"


  "Nein", erwiderte sie heftig. "Aber Paul hat es verlangt. Er hat mir sogar angeboten, es zu bezahlen. Nein, ich habe das Kind in den ersten Wochen verloren. Alles ging sehr schnell, Mam und Dad haben es nie erfahren. Anna war gerade in London, sie war damals Balletttänzerin. Sie hat sich um mich gekümmert, später Hope dann auch noch." Ihr schauderte.


  "Vermutlich hast du geglaubt, ich sei genauso wie dieser Kerl, stimmt's?" fragte er ärgerlich.


  Sie versteifte sich. Ihr war klar, wie beleidigend der Vergleich für ihn war.


  "Das musst du verstehen, Sam. Nach der schlimmen Erfahrung hatte ich das Gefühl, mich auf mein Urteilsvermögen nicht mehr verlassen zu können. Als du Magdas Lügen nicht abgestritten hast, glaubte ich, ich hätte denselben Fehler noch einmal gemacht. Alles, was ich dir vorgeworfen habe, hätte ich am liebsten Paul vorgeworfen.


  Aber ich habe damals nichts gesagt, und ich habe mich nicht verteidigt. Ich war sehr erschrocken, als ich feststellte, dass ich schwanger war, doch ich war überzeugt, Paul würde zu mir halten."


  Sie verzog verächtlich die Lippen. "Es tut mir Leid, dass ich dich benutzt habe, die Geister der Vergangenheit loszuwerden, Sam. Das hast du nicht verdient."


  "Ich habe breite Schultern." In seinen Augen blitzte es ärgerlich auf. "Hat es danach noch andere Männer gegeben - vor mir?" Ihre entsetzte Miene sagte ihm alles.


  "Es ist nicht schwierig, sich mit Arbeit abzulenken von ..." Lindy unterbrach sich. Mehr durfte sie nicht sagen, sonst würde er sogleich erraten, was sie für ihn empfand. Sam hatte auch ihre Sexualität geweckt, die sie so viele Jahre ignoriert hatte.


  "Du hast keinen Grund, dich zu schämen oder dich schuldig zu fühlen, Rosalind. Der Kerl hat dich verführt und seine Position missbraucht", antwortete Sam ungestüm.


  Sie wandte sich ab und lehnte sich mit dem Gesicht an den Baumstamm. Doch Sam packte sie an den Schultern und drehte Lindy zu sich herum. Dann legte er ihr die Hand unters Kinn und zwang sie, ihn anzusehen.


  "Es ist meine Schuld, dass ich das Baby verloren habe. Ich wollte es nicht haben, weil ich Angst hatte, es würde mich immer an Paul erinnern. Ich habe ihn zuletzt gehasst", stieß sie hervor. Sie sehnte sich danach, dass Sam sie verstand. Ihr war jedoch klar, dass er sie verachtete.


  Plötzlich zog er sie an sich und hielt sie in seinen starken Armen fest. Verzweifelt versuchte sie, das Schluchzen zu unterdrücken, das ihren ganzen Körper zu erschüttern schien.


  "Weine nicht, Liebes, es ist doch alles gut", flüsterte er ihr zärtlich ins Ohr. "Man kann doch einen Menschen nicht wegen seiner Ängste und Gedanken verurteilen, Rosalind. Deine Reaktion war völlig normal. Du hättest deine Vorurteile überwunden, sobald du dein Kind im Arm gehalten hättest."


  "Ja, ich weiß." Sie wischte sich die Tränen weg. "Das habe ich mir selbst auch immer wieder gesagt. Als es zu spät war, habe ich mir eingestanden, dass ich das Baby gewollt habe. Aber ich konnte einfach nicht klar denken damals ... Du liebe Zeit, dein Hemd ist ganz feucht geworden."


  Unsicher blickte sie ihn an. "Ich wollte das Baby wirklich, Sam."


  "Du wirst andere bekommen." Zärtlich strich er ihr das Haar aus dem Gesicht.


  Sams so liebevoll klingende Stimme und seine tröstenden Worte beruhigten sie. Er versteht mich und verurteilt mich nicht, dachte sie erleichtert.


  "Nein!" rief sie plötzlich aus und stieß ihn von sich. Er liebt mich nicht und will nur mit mir zusammen sein, weil ich vielleicht von ihm schwanger bin, schoss es ihr durch den Kopf. Und das konnte sie nicht ertragen.


  Er geriet nur kurz aus dem Gleichgewicht. "Was, zum Teufel...?"


  "Ich werde dich nicht heiraten", erklärte sie störrisch.


  "Aber du liebst mich doch, jedenfalls hast du es gesagt."


  "Musst du unbedingt darauf herumreiten?"


  "Ich bemühe mich, geduldig, zu sein, Rosalind. Du kannst nicht behaupten, du würdest nichts für mich empfinden. Du hast mir zuliebe alles stehen und liegen lassen und dich in den nächsten Flieger gesetzt, obwohl du keine Ahnung hattest, was dich hier erwartete. Hast du grundsätzlich etwas gegen die Ehe? Wäre es dir lieber, wir würden ohne Trauschein zusammenleben?"


  Tat er nur so, oder verstand er wirklich nicht, um was es ihr ging?


  "Was hast du vor, Sam? Willst du die Hochzeit absagen, wenn ich nicht schwanger bin?" fragte sie verbittert.


  "Was hat denn eine eventuelle Schwangerschaft damit zu tun?" Er war ehrlich verblüfft.


  "Alles", erwiderte sie empört.


  "Das musst du mir erklären." Seine Miene verriet, wie ungeduldig und gereizt er war.


  "Natürlich kann ich verstehen, dass du nicht noch einmal in so eine Situation geraten willst wie mit Ben", begann sie sachlich. "Aber du brauchst keine Angst zu haben, ich würde dich nie von deinem Kind fern halten. Das alles ist doch ..." Sie unterbrach sich, weil Sam jeden Moment die Beherrschung zu verlieren schien. "Wenn du ruhig darüber nachdenkst, begreifst du, dass ich Recht habe. Es wäre eine überzogene Reaktion, gleich zu heiraten."


  "Ruhig darüber nachdenken?" wiederholte er so laut und zornig, dass die Vögel im Baum ängstlich davonflogen. "Ich könnte dich umbringen." Mit beiden Händen stützte er sich neben ihrem Kopf an den Baumstamm.


  "Alles okay, Lady? Belästigt der Kerl Sie?" Zwei Jugendliche mit Baseballmützen blieben auf dem Weg stehen.


  "Sie ist okay", fuhr Sam die beiden an.


  "Ja, es ist alles in Ordnung", bekräftigte Lindy rasch.


  Die Jungen blickten sich noch einige Male skeptisch um, während sie weitergingen.


  "War das nicht Sam Rourke?"


  "Nein, der ist kleiner, habe ich gelesen. Außerdem läuft er bestimmt nicht ohne Bodyguards herum."


  Lachend entfernten sie sich.


  "Das war nett von den beiden. Vielleicht sollte man doch an das Gute im Menschen glauben."


  "Es nützt dir nichts, dass du versuchst, das Thema zu wechseln, Rosalind."


  "Das Thema war beendet."


  "Aber nur deiner Meinung nach", antwortete er betont sanft.


  "Es waren anstrengende Tage für dich. Du bist emotional nicht unbedingt in bester Verfassung und solltest deshalb nicht so folgenschwere Entscheidungen treffen", mahnte sie ihn freundlich.


  "Wäre es dir lieber, dass ich dir völlig unbeteiligt und gleichgültig einen Heiratsantrag mache?"


  "Das hast du doch schon getan." Sie presste die Lippen zusammen, damit Sam nicht merkte, wie sehr sie zitterte.


  "Du liebe Zeit, Rosalind, du weißt doch genau, dass ich dich liebe."


  Seine tiefe Stimme klang rau.


  "Was weiß ich?" Sie konnte nicht glauben, was sie da gehört hatte.


  "Natürlich liebe ich dich. Das habe ich dir doch gesagt", stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  "Aber ehe ... ehe ich dir all die schlimmen Dinge vorgeworfen habe. Danach hast du mich so behandelt, als würdest du mich hassen", erwiderte sie und kam sich vor wie in einem Traum.


  "Ich wollte dich hassen, doch ich konnte es nicht. Es war die reine Hölle, weil ich dich liebe. Meinst du, sonst würde ich jetzt hier mit dir herumstehen und mir von dir sagen lassen, ich solle nicht so emotional sein?" Sekundenlang betrachtete er sie. "Und du hast geglaubt, es ginge mir um das Baby, stimmt's?" fragte er heiser.


  "Ja, es kam mir irgendwie logisch vor." Sam liebt mich, dachte sie wie betäubt, und langsam breitete sich tiefe Freude in ihr aus.


  "Na ja, was du so unter Logik verstehst. Die ganze Zeit war ich überzeugt, du würdest mich hassen, bis du hier aufgetaucht bist. Du ahnst gar nicht, wie sehr ich mich gefreut habe. Meine letzten Zweifel, dass du vielleicht doch nur aus reiner Menschenfreundlichkeit gekommen seist, sind seit vergangener Nacht beseitigt." Er lachte, als er merkte, wie verlegen sie plötzlich war. "Es war eine ziemlich stürmische Angelegenheit."


  "O Sam!" rief sie aus. "O Sam!" Etwas anderes fiel ihr einfach nicht ein.


  Er nahm sie in die Arme und wirbelte sie im Kreis herum, ehe er sie küsste. Als er sie losließ, blickte sie ihm über die Schulter.


  "Sam, wir haben Zuschauer." Mindestens zwanzig Leute standen um sie herum.


  "Ich weiß."


  "Wie bitte?" fuhr sie ihn empört an. "Du hast wirklich etwas Exhibitionistisches an dir", warf sie ihm hitzig vor. "Wie kannst du so einen intimen Augenblick ..." Weiter kam sie nicht, denn er verschloss ihr die Lippen mit seinen.


  Sie war erleichtert, als auch Sam es leid war, seine Gefühle öffentlich zur Schau zu stellen. Er rührte sie durch die Menge und nahm sich zu Lindys Entsetzen auch noch Zeit, Autogramme zu geben.


  "Was soll ich denn machen?" fragte er, als sie sich beschwerte. "Ich bin Schauspieler. Aber ich will jetzt mit dir irgendwo völlig ungestört sein."


  "Da bin ich froh", erwiderte sie leise. "Ich will dich nicht drängen, aber wir haben doch ein luxuriöses Hotelzimmer", erinnerte sie ihn.


  "Gute Idee. Ich mag es, von dir gedrängt zu werden." Er winkte ein vorbeifahrendes Taxi herbei. "Wie hieß das Hotel noch?"


  Lindy lächelte und nannte ihm den Namen.


  "Es sagt sich so leicht daher, ,lass uns heiraten'", stellte Lindy später fest.


  Sam setzte sich neben sie auf die Bettkante. "Du brauchtest mir ja auch keinen Heiratsantrag zu machen, du warst auch nicht besonders kooperativ."


  "Ich meine, es ist eine wunderbare Idee. Aber man muss auch praktisch denken."


  Er seufzte und löste die Krawatte. "Es war doch sowieso nur noch eine Frage der Zeit. Du scheinst ja wirklich nicht begeistert zu sein.


  Wenn ich empfindlicher wäre, würde ich mich darüber sehr aufregen."


  "Das stimmt doch gar nicht. Im Taxi war ich total enthusiastisch."


  Sie errötete, als es in seinen Augen aufleuchtete.


  "Ich wollte dich ablenken, damit du nicht wieder logisch zu argumentieren beginnst", antwortete er schlagfertig. Dann ließ er sich aufs Bett sinken und zog Lindy mit sich. Plötzlich wurde er ernst. "Ich liebe dich wie wahnsinnig."


  "Es kommt mir immer noch unglaublich vor, das alles Wirklichkeit ist, Sam."


  "Ich liebe es, wenn dir diese Haarsträhnen ins Gesicht fallen." Er wickelte sich eine um den Finger.


  Lindy streichelte ihm zärtlich das Gesicht. Dann schrie sie leise auf, als er ihren Finger in den Mund nahm und sanft daran saugte.


  Schließlich presste er die Lippen in ihre Handfläche, und sogleich verspürte Lindy ein Kribbeln im Bauch.


  "Ich kann nicht denken dabei."


  "Das sollst du auch nicht." Er lächelte sie verführerisch an, ehe er sich zu ihr herumdrehte und ein Bein über ihre legte. "Sei jetzt endlich still, Liebes. Ich weiß, dass du mit mir darüber reden willst, wie sich unsere Karrieren miteinander vereinbaren lassen. Doch das können wir später besprechen. Wichtig ist, dass wir uns lieben. Du liebst mich doch, oder?"


  "Willst du es noch mal hören?"


  "Immer wieder, den ganzen Tag."


  "Ich liebe dich, Sam Rourke", erklärte sie feierlich.


  "Als ich nach England flog, war ich entschlossen, dich leiden zu lassen. Ich fühlte mich von dir verraten, weil ich dachte, du hättest dich an die Presse gewandt. Doch dann sah ich dich aus dem Krankenhaus kommen und musste mir eingestehen, dass ich dich liebe, egal, was du mir angetan hattest. Und plötzlich war er neben dir." Er sah sie schmerzerfüllt an.


  "Du meinst Adam", sagte sie sanft.


  "Ja, nur damals wusste ich nicht, dass er dein Schwager ist. Ich hätte ihn umbringen können, als er dich berührte und du offenbar nichts dagegen hattest."


  "So gehen wir in unserer Familie miteinander um, Sam." Sie streichelte seine Wange. "Adam hat den Flug und alles andere für mich arrangiert. Ich war zu nichts mehr fähig, sondern wollte nur noch zu dir und dir helfen. Ich kam mir vor wie eine Taube, die nach Hause fliegt. Und du warst mein Zuhause", fügte sie scheu hinzu.


  "Stimmt, du gehörst zu mir", antwortete er liebevoll. "Da wir gerade über Familie reden: Ich muss Ben helfen, ich kann nicht anders."


  "Das weiß ich doch. Aber wenn ich dich jemals verlieren würde, Sam ..." Die Vorstellung war zu schrecklich, Lindy wollte lieber nicht darüber nachdenken.


  "Das wirst du nicht, ich verspreche es dir."


  "Ich vertraue dir und verlasse mich auf dich." Sie zweifelte nicht im Geringsten daran, dass Sam verstand, was sie damit sagen wollte.


  "Ja, das weiß ich", antwortete er schlicht.


  EPILOG


  Lindy beobachtete Sam und Ben, die aus dem Wasser kamen und die Köpfe wie zwei Otter schüttelten.


  Ben, ein großer, dünner Junge mit langen Beinen und schönen blauen Augen, war als Erster bei ihr. Er nahm die Tauchermaske ab und warf sich neben Lindy in den heißen Sand.


  "Ich finde es fantastisch", sagte er und rollte sich auf den Bauch.


  "Warum versuchst du es nicht mal?"


  "Er ist mir zu dominant." Sie wusste, wie vieles Sam bedeutete, mit seinem Sohn zusammen zu sein, und ließ die beiden absichtlich ab und zu allein.


  "Ich habe gehört, was du gesagt hast."


  "Das solltest du auch," In ihren Augen leuchtete es liebevoll auf, als Sam sich neben sie setzte.


  "Zieh dir etwas über, Ben", forderte sie dann den Jungen auf.


  "Ja, Doktor", antwortete er belustigt.


  "Wer ist denn hier dominant?" neckte Sam sie.


  "Na ja, du bist es aber auch", erwiderte sie mit ernster Miene. Sie hatte sich ein Shirt über den Bikini gezogen und betrachtete Sams gebräunte Brust und seine muskulösen Schultern. Am liebsten hätte sie seine vom Sonnenschutzmittel glänzende Haut berührt. Dann tu es doch, schien eine kleine innere Stimme ihr zu sagen. Ja, warum auch nicht? Sie lächelte fröhlich vor sich hin.


  "Du siehst aus wie eine Katze, die Sahne geschleckt hat", meinte Sam und hielt den Atem an, als sie ihm die Hand auf den Bauch legte.


  An ihrer rechten Hand funkelte ein schlichter goldener Ring, den sie sich aus dem Manschettenknopf hatte arbeiten lassen. Der Verlobungsring an ihrer linken Hand war mit einem Saphir und mehreren Diamanten besetzt.


  "Ich würde sogar schnurren, wenn ich könnte."


  "Das kannst du." Er schien das Lachen zu unterdrücken.


  Lindy warf ihm einen warnenden Blick zu und machte eine Kopfbewegung in Bens Richtung.


  "Ich hole mir ein Eis mit Ananas, Schokolade und Sahne. Wollt ihr auch eins?" fragte der Junge in dem Moment.


  "Nein!" antworteten sie beide gleichzeitig.


  "Manchmal überlege ich, wo er das lässt, was er so alles isst. Wenn ich nur halb so viel essen würde, könnte man mich rollen." Lindy streckte sich neben Sam aus und sah hinter Ben her, wie er am Strand entlangwanderte.


  Sam legte ihr die Hand auf den nackten Bauch. "Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass unser gemeinsames Kind auch einmal so groß sein wird wie Ben."


  "Ich habe sogar ab und zu Mühe, mir vorzustellen, dass wir wirklich eins bekommen."


  "Du hast es selbst bei der Untersuchung gesehen."


  Sie seufzte tief auf. "Ja, habe ich." An den wunderbaren Augenblick würde sie sich auch nach vielen Jahren noch erinnern.


  "Meinst du, deine Eltern haben Verdacht geschöpft, als wir erklärten, so rasch wie möglich heiraten zu wollen?" fragte Sam.


  "Wahrscheinlich, aber sie würden es nie erwähnen, dazu sind sie zu taktvoll. Einem Mann, der seinen Sohn mit in die Flitterwochen nimmt, trauen sie vermutlich alles zu."


  "Das sind gar nicht unsere richtigen Flitterwochen, die finden doch erst später statt. Aber ernsthaft, Liebes, es stört dich doch nicht, dass wir Ben mitgenommen haben, oder?"


  "Nein, natürlich nicht", erwiderte sie und ließ die Finger zärtlich über seinen Rücken gleiten. Als sie die noch frische Narbe berührte, runzelte sie die Stirn.


  Die ersten Tage nach der Transplantation waren nicht leicht gewesen. Doch glücklicherweise war alles gut verlaufen. Ben konnte ein unbeschwertes Leben führen, und Sam hatte sich von dem Eingriff erstaunlich rasch erholt. Obwohl er sich hier in der Karibik erholen sollte, musste Lindy ihn immer wieder daran erinnern, sich nicht zu viel zuzumuten. Abends und nachts musste sie sogar ganz allein dafür sorgen, dass er sich nicht überanstrengte.


  Sie war froh über die gute Beziehung, die Vater und Sohn zueinander aufbauten. Sam und Marilyn bemühten sich, weniger misstrauisch miteinander umzugehen. Und Marilyn fand es offenbar nicht mehr so bedrohlich, dass er eine größere Rolle im Leben des Jungen spielte.


  "Du errötest!" rief Sam plötzlich aus.


  "Nein, das stimmt nicht! Hör auf, mich zu kitzeln. Das ist unfair."


  "Erst wenn du mir verrätst, woran du gerade gedacht hast."


  "Okay", gab sie atemlos nach. "Wenn du es unbedingt wissen willst, ich habe an letzte Nacht gedacht."


  "Ich bin ja nicht leicht zu schockieren, aber das ..." Er unterbrach sich und lachte, als er ihre beleidigte Miene sah.


  "Oh, du bist ein gemeiner Kerl, Sam Rourke."


  Sie wollte sich auf ihn stürzen, aber er hielt sie an den Händen fest.


  "Du musst mich sanft und behutsam behandeln, ich bin noch viel zu schwach", sagte er lächelnd.


  "Meinst du? Ich weiß nur, dass du ungemein sexy und sinnlich bist", erwiderte sie und sah ihm in die blauen Augen, in denen es viel versprechend aufblitzte.


  "Hast du etwas dagegen?"


  "Überhaupt nicht. Ich finde es herrlich."


  -ENDE
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